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setzte. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und ihre Gui¬
neern Aber man traute nicht mehr den roten Knechten, obgleich
sie bisherdemWellingtonschenStocke so prügeltreu gehorcht. Man
vertraute nicht mehr der Ergebenheit erkaufter Wortführer; denn
selbst Englands Nobility merkt jetzt, „daß nicht alles in der Welt
seil ist, und daß man auch am Ende nicht Geld genug hat, alles
zu bezahlen". Die Tories gaben nach. Es war in der That das
Feigste, aber auch das Klügste. Wie kam es aber, daß sie das
einsahen? Haben sie etwa unter den Steinen, womit man ihnen
die Fenster einwarf, zufällig den Stein der Weisen gefunden?'

Artikel IX.

Paris, 16. Junius 1839.

John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine
wohlfeile Religion (ebsax ^o vsrumsnt, absax rsligion) und will
nicht mehr alle Früchte seiner Arbeit hergeben, damit die ganze
Sippschaft jener Herren, die seine Staatsinteressen verwalten oder
ihm die christliche Demut predigen, im stolzesten Überfluß schwelgt.
Er hat vor ihrer Macht nicht mehr so viel Ehrfurcht wie sonst,
und auch John Bull hat gemerkt: 1a koros ckss gnanäs n'ast gas
äans 1a tsts äss xstits. Der Zauber ist gebrochen, seitdem die
englische Nobility ihre eigene Schwäche offenbart hat. Mau
fürchtet sie nicht mehr, man steht ein, sie besteht aus schwachen
Menschen wie wir andere. Als der erste Spanier fiel und die
Mexikaner merkten, daß die weißen Götter, die sie mit Blitz und
Donner bewaffnet sahen, ebenfalls sterblich seien: wäre diesen der
Kampf schier schlecht bekommen, hätten die Feucrgewehre nicht
den Ausschlag gegeben. Unsere Feinde aber haben nicht diesen
Vorteil; Barthold Schwarz hat das Pulver für uns alle erfunden.
Vergebens scherzt die Klerisei: gebt dem Cäsar, was des Cäsars
ist. Unsere Antwort ist: während achtzehn Jahrhunderten haben

' Als nach Lord Greys Rücktritte Wellington mit der Bildung eines
neuen Ministeriums betraut ward, erhob sich ein allgemeiner Unwille.
„Mehr Lords", hieß es, „oder gar keine." Die Tories und besonders
Wellington waren sehr bedroht; sie gaben daher nach, und Grey ward
zurückberufen.
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wir dem Cäsar immer viel zu viel gegeben; was übriggeblieben,
das ist jetzt für uns. —

Seit die Resormbill zum Gesetze erhoben ist, sind die Aristo¬
kraten plötzlich so großmütig geworden, daß sie behaupten: nicht
bloß wer zehn Pfund Sterling Steuer bezahle, sondern jeder Eng¬
länder, sogar der ärmste, habe das Recht, bei der Wahl eines Par-
lamcntsdcputierten seine Stimme zu geben. Sie möchten lieber
abhängig werden von dem niedrigsten Bettler- und Lumpengesin¬
del als von jenem wohlhabenden Mittelstand, der nicht so leicht
zu bestechen ist, und der für sie auch keine so tiefe Sympathie fühlt
wie der Pöbel. Letzterer ist jenen Hochgeborenenwenigstens wahl¬
verwandt; sie haben beide, der Adel und der Pöbel, den größten
Abscheu vor gewerbfleißigerThätigkeit; sie streben vielmehr nach
Eroberungdes fremden Eigentums oder nach Geschenken und
Trinkgeldern für gelegentliche Lohndienerei; Schnldenmachen ist
durchaus nicht unter ihrer Würde; der Bettler und der Lord ver¬
achten die bürgerliche Ehre; sie haben eine gleiche Unverschämt¬
heit, wenn sie hungrig sind, und sie stimmen ganz überein in ihrem
Hasse gegen den wohlhabenden Mittelstand. Die Fabel erzählt:
die obersten Sprossen einer Leiter sprachen einst hochmütig zu den
untersten: „Glaubt nicht, daß ihr uns gleich seid, ihr steckt unten
im Kote, während wir oben frei emporragen, die Hierarchie der
Sprossen ist von der Natur eingeführt, sie ist von der Zeit gehei¬
ligt, sie ist legitim"; ein Philosoph aber, welcher vorüberging und
diese hochadelige Sprache hörte, lächelte und drehte die Leiterherum.
Sehr oft geschieht dieses im Leben, und dann zeigt sich, daß die
hohen und die niedrigen Sprossen der gesellschaftlichen Leiter in
derselben Lage eine gleiche Gesinnung beurkunden. Die vorneh¬
men Emigranten, die im Auslande in Misere gerieten, wurden
ganz gemeine Bettler in Gefühl und Gesinnung,während das
corsicanische Lumpengesindel, das ihren Platz in Frankreich ein¬
nahm, sich so frech, so hochnäsig, so hoffärtig spreizte, als wären
sie die älteste Noblesse.

Wie sehr den Freunden der Freiheit jenes Bündnis der No¬
blesse und des Pöbels gefährlich ist, zeigt sich am widerwärtigsten
auf der Pyrenäischen Halbinsel. Hier, wie auch in einigen Pro¬
vinzen von Westfrankreichund Süddentschland, segnet die katho¬
lische Priesterschaft diese heiligcAllianz. Auch die Priester der pro¬
testantischen Kirche sind überall bemüht, das schöne Verhältnis
zwischen dem Volk und den Machthaber« (d.h.zwischen dem Pöbel
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und der Aristokratie) zu befördern, damit die. Gottlosen (die Libe¬
ralen) nicht die Obergewalt gewinnen. Denn sie urteilen sehr
richtig: wer sich frevelhaft seiner Vernunft bedient und die Vor¬
rechte der adeligen Geburt leugnet, der zweifelt am Ende auch an
den heiligsten Lehren der Religion und glaubt nicht mehr an die
Erbsünde, an den Satan, an die Erlösung, an die Himmelfahrt,
er geht nicht mehr nach dem Tisch des Herren und gibt dann
auch den Dienern des Herren keine Abendmahlstrinkgelder oder
sonstige Gebühr, wovon ihreSubsistenz und also das Heil dcrWelt
abhängt. Die Aristokraten aber haben ihrerseits eingesehen, daß
das Christentum eine sehr nützlicheReligion ist, daß derjenige, der
an die Erbsünde glaubt, auch die Erbprivilegien nicht leugnen
wird, daß die Hölle eine sehr gute Anstalt ist, die Menschen in
Furcht zu halten, und daß jemand, der seinen Gott frißt, sehr viel
vertragen kann. Diese vornehmen Leute waren freilich einst selbst
sehr gottlos und haben durch die Auflösung der Sitten den Um¬
sturz des alten Regimes befördert. Aber sie haben sich gebessert,
und wenigstens sehen sie ein, daß man dem Volke ein gutes Bei¬
spiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein so schlechtes Ende
genommen und auf den süßesten Sündenrausch die bitterste Not
gefolgt war, haben die edlen Herren ihre schlüpfrigen Romane mit
Erbauungsbüchern vertauscht, und sie sind sehr devot geworden
und keusch, und sie wollen dem Volk ein gutesBeisPiel geben. Auch
die edlen Damen haben sich mit verwischter Röte auf den Wan¬
gen von dem Boden der Sünde wieder erhoben und bringen ihre
zerzausten Frisuren und ihre zerknitterten Röcke wieder in Ord¬
nung und predigen Tugend und Anständigkeit und Christentum
und wollen dem Volke ein gutes Beispiel geben.

(Ich habe hier einige Stücke ausscheiden müssen, die allzu¬
sehr jenem Modcrantismus huldigten, der in dieser Zeit der
Reaktion nicht mehr rühmlich und passend ist. Ich gebe da¬
für eine nachträglich geschriebene Note, die ich dem Schlüsse
dieses Artikels anfüge.) ^

Ich liebe die Erinnerung der früheren Revolutionskämpfe
und der Helden, die sie gekämpft, ich verehre diese ebenso hoch,
wie es nur immer die Jugend Frankreichs vermag, ja, ich habe
noch vor den Juliustagen den Robcspierre und den Sanktum

' Die ausgeschiedeneStelle ist in den Lesarten dieses Bandes ans
Heines Handschrift zum erstenmal mitgeteilt.
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Justum und den großen Berg bewundert — aber ich möchte den¬
noch nicht unter dem Regimentc solcher Erhabenen leben, ich
würde es nicht aushalten können, alle Tage guillotiniert zu wer¬
den, und niemand hat es aushalten können, und die französische
Republik konnte nur siegen und siegend verbluten. Es ist keine
Inkonsequenz, daß ich diese Republik enthusiastischliebe, ohne im
geringsten die Wiedereinführung dieser Regierungsform in Frank¬
reich und noch weniger eine deutsche Übersetzung derselben zn
wünschen. Ja, man könnte sogar, ohne inkonsequent zu sein, zn
gleicher Zeit wünschen, daß in Frankreich die Republik wieder
eingeführt und daß in Deutschland hingegen der Monarchismus
erhalten bleibe. In der That, wem die Sicherung der Siege, die
für das demokratische Prinzip erfochten worden, mehr als alle
andere Interessen am Herzen liegt, dürfte leicht in solchen Fall
geraten.

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jetzt inFrank-
rcich so blutig und bitter gestritten wird, und ich muß die Gründe
anführen, weshalb so viele Freunde der Freiheit immer noch
der gegenwärtigen Regierung anhängen, und warum andere den
Umsturz derselben und die Wiedereinführung der Republik ver¬
langen. Jene, die Philippisten, sagen: Frankreich, welches nur
monarchischregiert werden könne, habe an Ludwig Philipp den
geeignetsten König; er sei ein sicherer Schützer der erlangten Frei¬
heit und Gleichheit, da er selber in seinen Gesinnungen und Sit¬
ten vernünftig und bürgerlich ist; er könne nicht wie die vorige
Dynastie einen Groll im Herzen tragen gegen die Revolution,
da sein Bater und er selber daran teilgenommen;er könne das
Volk nicht an die vorige Dynastie verraten, da er sie als Ver¬
wandter inniger als andere hassen muß; er könne mit den übri¬
gen Fürsten in Frieden bleiben, da diese seiner hohen Geburt
halber ihm seine Illegitimität zu gute halten, statt daß sie gleich
den Krieg erklärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier auf den fran¬
zösischen Thron gesetzt oder gar die Republik proklamiert worden
wäre; und doch sei der Frieden nötig für das Glück Frankreichs.
Dagegen behaupten die Republikaner:das stille Glück des Frie¬
dens sei gewiß ein schönes Gut, es habe jedoch keinen Wert ohne
die Freiheit; in dieser Gesinnung hätten ihre Väter die Bastille
gestürmt und Ludwig Capet das Haupt abgeschlagenund mit
der ganzen Aristokratie Europas Krieg geführt; dieser Krieg sei
noch nicht zu Ende, es sei nur Waffenstillstand, die europäische
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Aristokratiehege noch immer den tiefsten Groll gegen Frankreich,
es fei eine Blutfeindschaft, die nur niit der Vernichtung der einen
oder der andern Macht aufhöre; Ludwig Philipp aber sei ein
König, die Erhaltung seiner Krone sei ihm die Hauptsache, er
verständige und verschwägere sich mit Königen, und hin- und her-
gezerrt durch allerlei Hausverhältnisse und zur leidigsten Halb¬
heit verdammt, sei er ein unzulänglicher Vertreter jener heiligsten
Interessen, die einst nur die Republik am kräftigsten vertreten
konnte, und derenthalbcr die Wiedereinführung der Republik eine
Notwendigkeit sei.

Wer in Frankreich keine teueren Güter besitzt, die durch den
Krieg zu Grunde gehen können, mag nun leicht eine Sympathie
für jene Kampflustigen empfinden, die dem Siege des demokra¬
tischen Prinzips das stille Glück des Lebens aufopfern, Gut und
Blut in die Schanze schlagen und so lange fechten wollen, bis
die Aristokratie in ganz Europa vernichtet ist. Da zu Europa
auch Deutschland gehört, so hegen viele Deutsche jene Sympathie
für die französischenRepublikaner; aber, wie man oft zu weit
geht, so gestaltet sie sich bei manchen zu einer Vorliebe für die
republikanische Form selbst, und da sehen wir eine Erscheinung,
die kaum begreifbar, nämlich deutsche Republikaner.Daß Polen
und Italiener, die ebenso wie die deutschen Freiheitsfreunde von
den französischen Republikanern mehr Heil erwarten als von dem
Justemilieu und sie daher mehr lieben, jetzt auch für die repu¬
blikanische Regierungsform,die ihnen nicht ganz fremd ist, eine
Vorliebe empfinden, das ist sehr natürlich. Aber deutsche Repu¬
blikaner! man traut seinen Ohren kaum und seinen Augen, und
doch sehen wir deren hier und in Deutschland,

Noch immer, wenn ich meine deutschenRepublikancrbetrachte,
reibe ich mir die Augen und sage zu mir selbem träumst du etwa?
Lese ich gar die „Deutsche Tribüne" und ähnliche Blätter, so frage
ich mich: wer ist denn der große Dichter, der dies alles erfindet?
Existiert der Doktor Wirth' mit seinem blanken Ehrenschwert?

' Die „Deutsche Tribüne" ward von Joh. Gg. Aug. Wirth (17S9
bis 1848), dem national gesinnten Helden des Hambachsr Festes, heraus¬
gegeben, Wirth ward nach jener liberalen Kundgebung gefangen gesetzt;
doch entfloh er nach Frankreich und ging hierauf nach der Schweiz, von
wo er 1848 zurückkehrte, um als Abgeordneter in die Nationalversamm¬
lung einzutreten.
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Oder ist er nur ein Phantasicgebilde von Tieck oder Jmmermann?
Dann aber fühle ich Wohl, daß die Poesie sich nicht so hoch ver¬
steigt, daß unsere großen Poeten dennoch keine so bedeutende
Charaktere darstellen können, und daß der Doktor Wirth wirk¬
lich leibt und lebt, ein zwar irrender, aber tapferer Ritter der
Freiheit, wie Deutschland deren wenige gesehen seit den Tagen
Ulrichs von Hutten.

Ist es wirklich wahr, daß das stille Traumland in lebendige
Bewegung geraten? Wer hätte das vor dem Julius 1830 den¬
ken können! Goethe mit seinem Eiapopeia, die Pietisten mit
ihrem langweiligen Gebetbücherton, die Mystiker mit ihrem
Magnetismus hatten Deutschland völlig eingeschläfert,und weit
und breit, regungslos, lag alles und schlief. Aber nur die Leiber
waren schlafgebunden; die Seelen, die darin eingekerkert, behiel¬
ten ein sonderbares Bewußtsein. Der Schreiber dieser Blätter
wandelte damals als junger Mensch durch die deutschen Lande
und betrachtete die schlafenden Menschen; ich sah den Schmerz
auf ihren Gesichtern, ich studierte ihre Physiognomien, ich legte
ihnen die Hand aufs Herz, und sie fingen an, nachtwandlerhaft
im Schlafe zu sprechen, seltsam abgebrochene Reden, ihre geheim¬
sten Gedanken enthüllend. Die Wächter des Volks, ihre goldenen
Nachtmützen tief über die Ohren gezogen und tief eingehüllt in
Schlafröcken von Hermelin, saßen auf roten Polsterstühlen und
schliefen ebenfalls und schnarchten sogar. Wie ich so dahinwan-
derte mit Ränzel und Stock, sprach ich oder sang ich laut vor
mich hin, was ich den schlafenden Menschen auf den Gesichtern
erspäht oder aus den seufzenden Herzen erlauscht hatte; — es war
sehr still uni mich her, und ich hörte nichts als das Echo meiner
eigenen Worte. Seitdem, geweckt von den Kanonen der großen
Woche, ist Deutschland erwacht, und jeder, der bisher geschwiegen,
will das Versäumte schnell wieder einholen, und das ist ein red¬
seliger Lärm und ein Gepolter, und dabei wird Tabak geraucht,
und aus den dunklen Dampfwolken droht ein schreckliches Ge¬
witter. Das ist wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervor¬
ragenden Klippen stehen die Wortführer; die einen blasen mit
vollen Backen in die Wellen hinein, und sie meinen, sie hätten
diesen Sturm erregt und je mehr sie bliesen, desto wütender heule
die Windesbraut;die anderen sind ängstlich, sie hören die Staats¬
schiffe krachen, sie betrachten mit Schrecken das wilde GeWoge,
und da sie aus ihren Schulbüchern wissen, daß man mit Ol das
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Meer besänftigen könne, so gießen sie ihre Studierlämpchen in
die empörte Menschenflut, oder prosaisch zu sprechen, sie schreibeil
ein versöhnendes Broschürchen und wundern sich, wenn das
Mittel nicht hilft, und seufzen: „Visum psräiäi!"

Es ist leicht vorauszusehen, daß die Idee einer Republik, wie
sie jetzt viele deutsche Geister erfaßt, keineswegs eine vorüber¬
gehende Grille ist. Ten Doktor Wirth und den Siebenpfeifer'
und Herrn Scharpf und Georg Fein^ aus Braunschweig und
Grosse und Schüler^ und Savoyeh man kann sie festsetzen,und man
wird sie festsetzen; aber ihre Gedanken bleiben frei und schweben
frei wie Vögel in den Lüften. Wie Vögel nisten sie in den Wip¬
feln deutscher Eichen, und vielleicht ein halb Jahrhundert lang
sieht man und hört man nichts von ihnen, bis sie eines schönen
Sommermorgens auf dem öffentlichen Markte zum Vorschein
kommen, großgewachsen, gleich dem Adler des obersten Gottes,
und mit Blitzeil in den Krallen. Was ist denn ein halb oder gar
ein ganzes Jahrhundert? Die Völker haben Zeit genug, sie sind
ewig; nur die Könige sind sterblich.

Ich glaube nicht so bald an eine deutsche Revolution und noch
viel weniger an eine deutsche Republik; letztere erlebe ich auf
keinen Fäll; aber ich bin überzeugt, wenn wir längst ruhig in
unseren Gräbern vermodert sind, kämpft man in Deutschland mit
Wort und Schwert für die Republik. Denn die Republik ist eine
Idee, und noch nie haben die Deutschen eine Idee ausgegeben,
ohne sie bis in allen ihren Konsequenzen durchgefochten zu haben.

' Philipp Jakob Siebenpfeifer (1783—1345), liberaler Pu¬
blizist.

" Georg Fein aus Helmstädt (1803—69), demokratischer Agita¬
tor, bis 1833 an der Leitung der „Deutschen Tribüne" beteiligt; seit
1834 Redakteur der „Neuen Züricher Zeitung".

6 Friedrich Schüler, Rechtsgelehrter, liberaler Abgeordneter des
baririschen Landtags von 1831; da er nach dein Hambacher Feste in Ge-
sahr schwebte, verhaftet zu werden, flüchtete er sich nach Frankreich. 1848
ward er in die Nationalversammlung gewühlt, wo er der äußersten Lin¬
ken angehörte. Er ging mit dem Rumpfparlament nach Stuttgart und
trat mit in die Rsichsregentschaft ein. Später mußte er abermals ins
Ausland flüchten.

" Joseph Savoye, Schriftsteller, naturalisierter Franzose, Pro¬
fessor am LollöKs l-onis Is Eranä, 1843 Gesandter der französischen
Republik in Frankfurt.
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Wir Deutschen,die wir in unserer Kunstzeit die kleinste ästhetische
Streitfrage, z. B. über das Sonett h gründlichst ausgestritten, wir
sollten jetzt, wo unsere politische Periode beginnt, jene wichtigere
Frage unerortert lassen?

Zu solcher Polemik haben uns die Franzosen noch ganz be¬
sondere Waffen geliefert; denn wir haben beide, Franzosen und
Deutsche, in der jüngsten Zeit viel voneinander gelernt; jene ha¬
ben viel deutsche Philosophie und Poesie angenommen, wir da¬
gegen die politischen Erfahrungen und den praktischenSinn der
Franzosen; beide Völker gleichen jenen homerischen Heroen, die
auf dem Schlachtfelde Waffen und Rüstungen wechseln als Zei¬
chen der Freundschaft". 'Daher überhaupt diese große Verände¬
rung, die jetzt mit den deutschen Schriftstellern vorgeht. In frü¬
heren Zeiten waren sie entweder Fakultätsgelehrteoder Poeten,
sie kümmerten sich wenig um das Volk, für dieses schrieb keiner
von beiden, und in dem philosophischenpoetischen Deutschland
blieb das Volk von der plumpsten Denkweise befangen, und wenn
es etwa einmal mit seinen Obrigkeiten haderte, so war nur die
Rede von rohen Thatsächlichkcitcn,materiellen Nöten, Steuerlast,
Maut, Wildschaden, Thorsperre u. s. w.; — während im prak¬
tischen Frankreich das Volk, welches von den Schriftstellern er¬
zogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle Interessen, um
philosophische Grundsätze, stritt. Im Freiheitskriege (lnons a non
Inesnäo) benutzten die Regierungen eine Koppel Faknltätsgelehrte
und Poeten, um für ihre Kroninteressen auf das Volk zu wir¬
ken, und dieses zeigte viel Empfänglichkeit, las den „Merkur" von
Joseph Görres sang die Lieder von E. M. Arndt, schmückte sich mit
dem Laube seiner vaterländischen Eichen, bewaffnete sich, stellte
sich begeistert in Reih und Glied, ließ sich „Sie" titulieren, land-

' Über die Einführung des Sonetts gab es einen langen litterari¬
schen Streit, an dem insbesondere die Romantiker teilnahmen. Auch
Goethe ließ sich für die bis dahin nur wenig geübte Form gewinnen.
Vgl. H. Welti, Geschichte des Sonetts in der deutschen Dichtung (Leip¬
zig 1884, S. 197 ff.).

^ Vgl. Mas, 6. Gesaug, V. 296 ff. Diomedesund Glaukos tau¬
schen die Waffen als Zeichen alter, uon den Vätern herrührender Gast¬
freundschaft.

2 Joseph von Görres (1776—1848), später das Haupt der kirch¬
lichen Reaktion,gab 1814—16 den patriotischen „Rheinische» Merkur"
heraus.
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stürmte und focht und besiegte den Napoleon; — denn gegen die
Dummheit kämpfen die Götter selbst vergebens. Jetzt wollen die
deutschen Regierungen jene Koppel wieder benutzen. Aber diese
hat unterdessen immer im dunkelen Loch angekettet gelegen und
ist sehr räudig geworden, in Übeln Geruch gekommen und hat
nichts Neues gelernt und bellt noch immer in der alten Weise;
das Volk hingegen hat unterdessen ganz andere Töne gehört, hohe,
herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von Menschenrechten,
unveräußerlichen Menschenrechten, und mit lächelndem Mitleiden,
wo nicht gar mit Verachtung schaut es hinab auf die bekannten
Kläffer, die mittelalterlichen Rüden, die getreuen Pudel und die
frommen Möpse von 1814.

Nun freilich die Töne von 1832 möchte ich nicht samt und
sonders vertreten. Ich habe mich schon oben geäußert in betreff
der befremdlichsten dieser Töne, nämlich über unsere deutschen
Republikaner. Ich habe den zufälligen Umstand gezeigt, woraus
ihre ganze Erscheinung hervorgegangen. Ich will hier durchaus
nicht ihre Meinungen bekämpfen; das ist nicht meines Amtes,
und dafür haben ja die Regierungen ihre besonderen Leute, die
sie dafür besonders bezahlen. Aber ich kann Nicht umhin, hier
die Bemerkung auszusprechen: der Hauptirrtum der deutschen
Republikaner entsteht dadurch, daß sie den Unterschied beider
Länder nicht genau in Anschlag bringen, wenn sie auch für Deutsch¬
land jene republikanische Regierungsart wünschen, die vielleicht
für Frankreich ganz passend sein möchte. Nicht wegen seiner geo¬
graphischen Lage und des bewaffneten Einspruchs der Nachbar-
sürsten kann Deutschland keine Republik werden, wie jüngst der
Großherzog von Baden behauptet hat. Vielmehr sind es eben
jene geographischen Verhältnisse, die den deutschen Republikanern
bei ihrer Argumentation zu gute kämen, und was ausländische
Gefahr betrifft, so wäre das vereinigte Deutschland die furcht¬
barste Macht der Welt, und ein Volk, welches sich unter servilsten
Verhältnissen immer so vortrefflich schlug, würde, wenu es erst
aus lauter Republikanern bestünde, sehr leicht die angedrohten
Baschkiren und Kalmücken anTapstrkeitübertreffen. Aber Deutsch¬
land kann keine Republik sein, weil es seinem Wesen nach roya-
listisch ist. Frankreich ist im Gegenteil seinem Wesen nach repu¬
blikanisch. Ich sage hiermit nicht, daß die Franzosen mehr re¬
publikanische Tugenden hätten als wir; nein, diese sind auch bei
den Franzosen nicht im Überfluß vorhanden. Ich spreche nur
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Von dem Wesen, von dein Charakter, wodurch der Republikanis¬
mus und der Royalismus sich nicht bloß voneinander unterschei¬
den, sondern sich auch als grundverschiedene Erscheinungen kund¬
geben und geltend machen.

Der Royalismus eines Volks besteht dem Wesen nach darin,
daß es Autoritäten achtet, daß es an die Personen glaubt, die
jene Autoritäten repräsentieren, daß es in dieser Zuversicht auch
der Person selbst anhängt. Der Republikanismus eines Volks
besteht dem Wesen nach darin: daß der Republikaner an keine
Autorität glaubt, daß er nur die Gesetze hochachtet, daß er von
den Vertretern derselben beständig Rechenschaft verlangt, sie mit
Mißtrauen beobachtet, sie kontrolliert, daß er also nie den Per¬
sonen anhängt und diese vielmehr, je höher sie aus dem Volke
hervorragen, desto emsiger mit Widerspruch, Argwohn, Spott
und Verfolgung niederzuhalten sucht.

Der Ostracismus war in dieser Hinsicht die republikanischste
Einrichtung, und jener Athener, welcher für die Verbannung
des Aristides stimmte, „weil man ihnimmerdenGerechtcnnenne",
war der echteste Republikaner. Er wollte nicht, daß die Tugend
durch eine Person repräsentiert werde, daß die Person am Ende
mehr gelte als die Gesetze, er fürchtete die Autorität eines Na¬
mens; — dieser Mann war der größte Bürger von Athen, und
daß die Geschichte seinen eigenen Namen verschweigt, charakteri¬
siert ihn am meisten. Ja, seitdem ich die französischen Republi¬
kaner sowohl in Schriften als im Leben studiere, erkenne ich
überall als charakteristische Zeichen jenes Mißtrauen gegen die
Person, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Es ist
nicht kleinliche Glcichheitssucht, weshalb jene Menschen die gro¬
ßen Namen hassen, nein, sie fürchten, daß die Träger solcher Na¬
men ihn gegen die Freiheit mißbrauchen möchten oder vielleicht
durch Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum Schaden
der Freiheit mißbrauchen lassen. Deshalb wurden in der Revo¬
lutionszeit so viele große populäre Freiheitsmänner hingerich¬
tet, eben weil man in gefährlichen Zuständen einen schädlichen
Einfluß ihrer Autorität befürchtete. Deshalb höre ich noch jetzt
aus manchem Munde die republikanische Lehre, daß man alle
liberalen Reputationen zu Grunde richten müsse, denn diese übten
im entscheidenden Augenblick den schädlichsten Einfluß, wie man
es zuletzt bei Lafayette gesehen, dem man „die beste Republik"
verdanke.
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Bielleicht habe ich hier beiläufig die Ursache angedeutet, wes¬
halb jetzt so wenig große Reputationen in Frankreich hervorra¬
gen; sie sind zum größten Teil schon zu Grunde gerichtet. Von
den allerhöchsten Personen bis zu den allerniedrigstcn gibt es hier
keine Autoritäten mehr. Von Ludwig Philipp I. bis zu Alexan¬
der, (übst äss elagusnrs, vom großen Tallehrand ' bis zu Vidocq
von Gaspar Debureau, dem berühmten Pierrot des Füncmbülen-
Theaters°, bis hinab auf Hyazinth de Quelenh Erzbischof von
Paris, von Monsieur Staub, mnitrs taiUsnr, bis zu de Lamar¬
tine dem frommen Böcklein, von Guizot bis Paul de Kock", von
Cherubini' bis Biffi, von Rossini° bis zum kleinsten Maulafft —
keiner, von welchem Gewerbe er auch sei, hat hier ein unbestrit¬
tenes Ansehen. Aber nicht bloß der Glaube an Personen ist hier
vernichtet, sondern auch der Glaube an alles, was existiert. Ja,
in den meisten Fällen zweifelt man nicht einmal; denn derZweifel
selbst setzt ja einen Glauben voraus. Es gibt hier keine Atheisten;
man hat für den lieben Gott nicht einmal so viel Achtung übrig,
daß man sich die Mühe gäbe, ihn zu leugnen. Die alte Religion
ist gründlich tot, sie ist bereits in Verwesung übergegangen, „die
Mehrheit der Franzosen" will von diesem Leichnam nichts mehr
wissen und hält das Schnupftuch vor der Nase, wenn vom Ka¬
tholizismus die Rede ist. Die alte Moral ist ebenfalls tot, oder
vielmehr sie ist nur noch einGespenst, das nicht einmal desNachts
erscheint. Wahrlich, wenn ich dieses Volk betrachte, wie es zu¬
weilen hervorstürmt und auf dem Tische, den man Altar nennt,

' Vgl. Bd. IV, S. 29.
^ Eugene Francis Vidocq (1775—1857), berüchtigter Aben¬

teurer, Soldat, dann Spion im Dienste der Pariser Polizei; 1827 entlas¬
sen, gründete er eine Papierfabrik und 1832 eine Art Privatpolizeibüreau,
das er aber bald wieder aufgeben mußte.

° Vgl. Bd. IV, S. 537.
- Vgl. oben, S. 102.
° Vgl. oben, S. 52.
° Charles Paul de Kock (1794—1871), Verfasser zahlreicher

Lisblingsromans des Publikums mittlerer Bildung.
' Der bekannte Komponist Cherubini aus Florenz (1760—1842)

lebte seit 1816 in Paris als Oberintendant der königl. Musik und 1821
bis 1841 als Direktor des Konservatoriums.

^ Rossini lebte von 1823—36 in Paris als Generalintendant der
königl. Musik und als Generalinspekteur des Gesanges in Frankreich.
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die heiligen Puppen zerschlägt und von dem Stuhl, den man
Thron nennt, den roten Summet abreißt und neues Brot und
neue Spiele verlangt und seine Lust daran hat, aus den eigenen
Herzwunden das sreche Lebensblut sprudeln zu sehen: dann will
es mich bedünken, dieses Volk glaube nicht einmal an den Tod.

Bei solchen Ungläubigen wurzelt das Königtum nur noch in
den kleinen Bedürfnissen der Eitelkeit, eine größere Gewalt aber
treibt sie Wider ihren Willen zur Republik. Diese Menschen,
deren Bedürfnissen von Auszeichnung und Prunk nur die monar¬
chische Regierungsform entspricht, sind dennoch durch die Un¬
vereinbarkeit ihres Wesens mit den Bedingnisscn des Royalismus
zur Republik verdammt. Die Deutschen aber sind noch nicht in
diesem Fälle, der Glaube an Autoritäten ist noch nicht bei ihnen
erloschen, und nichts Wesentliches drängt sie zur republikanischen
Regierungsform. Sie sind dem Royalismus nicht entwachsen,
die Ehrfurcht vor den Fürsten ist bei ihnen nicht gewaltsam ge¬
stört, sie haben nicht das Unglück eines 21. Januarii erlebt, sie
glauben noch an Personen, sie glauben an Autoritäten, an eine
hohe Obrigkeit, an die Polizei, an die heilige Dreifaltigkeit, au
die „Hallesche Littcraturzeitung", an Löschpapier und Packpapier,
am meisten aber an Pergament. Armer Wirth! du hast die Rech¬
nung ohne die Gäste gemacht!

Der Schriftsteller, welcher eine soziale Revolution befördern
will, darf immerhin seiner Zeit um ein Jahrhundert voraus¬
eilen; der Tribun hingegen, welcher eine politische Revolution
beabsichtigt, darf sich nicht allzuweit von den Massen entfernen.
Überhaupt in der Politik wie im Leben muß man nur das Er¬
reichbare wünschen.

Wenn ich oben von dem Republikanismus der Franzosen
sprach, so hatte ich, wie schon erwähnt, mehr die unwillkürliche
Richtung als den ausgesprochenen Willen des Volks im Sinne.
Wie wenig für den Augenblick der ausgesprochene Wille des
Volks den Republikanern günstig ist, hat sich den 5. und 6. Ju-
nius' kundgegeben. Ich habe über diese denkwürdigen Tage schon
hinlänglich kummervolle Berichte mitgeteilt, als daß ich mich
einer ausführlichen Besprechung derselben nicht überheben dürfte.

^ Vgl. unten die Tagesberichte. Beim Leichenbegängnis des Gene¬
rals Lamarque fand am S. Juni 1832 ein Aufstand statt, der bis zum
nächsten Tage andauerte, aber dann ohne große Mühe gedämpft ward.
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Auch sind die Akten darüber noch nicht geschlossen, und vielleicht
geben uns die kriegsgerichtlichenVerhöre mehr Aufschluß über
jene Tage, als wir bisher zu erlangen vermochten. Noch kennt
man nicht die eigentlichenAnfänge des Streites, noch viel weni¬
ger die Zahl der Kämpfer. Die Philippistcn sind dabei interes¬
siert, die Sache als eine lang vorbereitete Verschwörung darzu¬
stellen und die Zahl ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch ent¬
schuldigen sie die jetzigen Gewaltmaßregeln der Regierungund
gewinnen dadurch den Ruhm einer großen Kriegsthat. Die Oppo¬
sition hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr nicht die min¬
deste Vorbereitung stattgefunden,daß die Republikanerganz
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering gewesen. Dieses scheint
die Wahrheit zu sein. Jedenfalls ist es jedoch für die Opposition
ein großes Mißgeschick, daß während sie in eorxors versammelt
war und gleichsam in Reih und Glied stand, jener mißlungene
Revolutionsversuch stattgefunden. Hat aber die Opposition hier¬
durch an Ansehen verloren, so hat die Regierung dessen noch mehr
eingebüßt durch die unbesonnene Erklärung des sillat eis Kissss.
Es ist, als habe sie zeigen wollen, daß sie, wenn es darauf an¬
komme, sich noch grandioser zu blamieren wisse als die Opposi¬
tion. Ich glaube wirklich, daß die Tage vom 5. und 6. Junius
als ein bloßes Ereignis zu betrachten sind, das nicht besonders
vorbereitet war. Jener LamarquescheLeichenzug sollte nur eine
große Heerschau der Opposition sein. Aber die Versammlung
so vieler streitbarer und streitsüchtiger Menschen geriet plötzlich
in unwiderstehlichen Enthusiasmus, der heilige Geist kam über
sie zur unrechten Zeit, sie fingen an zur unrechten Zeit zu weis¬
sagen, und der Anblick der roten Fahne soll wie ein Zauber die
Sinne verwirrt haben.

Es hat eine mystische Bewandtnis mit dieser roten schwarz
umfranzten Fahne, worauf die schwarzen Worte „la libsrts ou
In mortw geschrieben standen, und die wie ein Banner der To-
deswcihe über alle Köpfe am Pont d'Austerlitz hervorragte'.
Mehrere Leute, die den geheimnisvollen Fahnenträger selbst ge¬
sehen haben, behaupten: es sei ein langer, magerer Mensch gewe¬
sen mit einem langen Leichengesichte, starren Augen, geschlosse¬
nem Munde, über welchem ein schwarzer altspanischerSchnurr¬
bart mit seinen Spitzen an jeder Seite weit hervorstach,eine

' Vgl. unten den Tagesbericht vom 6. Juni.
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unheimliche Figur, die auf einem großen schwarzen Klepper ge¬
spenstisch unbeweglich saß, wahrend ringsumher der Kampf am
leidenschaftlichsten wütete.

Den Gerüchten in betreff Lafayettes, die mit dieser Fahne in
Verbindung stehen, wird jetzt von dessen Freunden aufs ängst¬
lichste widersprachen. Er soll weder die rote Fahne noch die rote
Mütze bekränzt haben. Der arme General sitzt zu Haufe und
weint über den schmerzlichen Ausgang jener Feier, wobei er wie¬
der wie bei den meisten Volksaufständcn seit Beginn der Revo¬
lution eine Rolle gespielt — immer sonderbarer mit fortgezogen
durch die allgemeine Bewegung und in der guten Absicht, durch
seine persönliche Gegenwart das Volk vor allzu großen Exzessen
zu bewahren. Er gleicht dem Hofmeister, der seinem Zögling in
die Frauenhäuser folgte, damit er sich dort nicht betrinke, und
mit ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigstens dort nicht
spiele, und ihn sogar in die Spielhüuser begleitete, damit er ihn
dort vor Duellen bewahre; — kam es aber zu einem ordentlichen
Duell, dann hat der Alte selber sekundiert.

Wenn man auch voraussehen konnte, daß bei dem Lamar-
gueschcn Begräbnisse, wo ein Heer von Unzufriedenen sich ver¬
sammelte, einige Unruhen stattfinden würden, so glaubte doch
niemand an den Ausbruch einer eigentlichen Insurrektion. Es
war vielleicht der Gedanke, daß man jetzt so hübsch beisammen
sei, was einige Republikaner veranlaßte, eine Insurrektion zu
improvisieren. Der Augenblick war keineswegs ungünstig ge¬
wählt, eine allgemeine Begeisterung hervorzubringen und selbst
die Zagenden zu entflammen. Es war ein Augenblick, der we¬
nigstens das Gemüt gewaltsam aufregte und die gewöhnliche
Wcrkeltagsstimmnng und alle kleinen Besorgnisse und Bedcnk-
lichkeiten daraus verscheuchte. Schon auf den ruhigen Zuschauer
mußte dieser Leichenzug einen großen Eindruck machen, sowohl
durch die Zahl der Leidtragenden, die über hunderttausend be¬
trug, als auch durch den dunkelmutigen Geist, der sich in ihren
Mienen und Gebärden aussprach. Erhebend und doch zugleich
beängstigend wirkte besonders der Anblick der Jugend aller hohen
Schulen von Paris, der ^mis än ?snxls und so vieler anderer
Republikaner aus allen Ständen, die, mit furchtbarem Jubel die
Luft erfüllend, gleich Bacchanten der Freiheit vorüberzogen, in
den Händen belaubte Stäbe, die sie als ihre Thyrsen schwangen,
grüne Wcidenkränzc um die kleinen Hüte, die Tracht brüderlich
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einfach, die Augen wie trunken von Thatenlust, Hals und Wan¬
gen rotflammend — ach! auf manchem dieser Gesichter bemerkte
ich auch den melancholischen Schatten eines nahen Todes, wie
er jungen Helden sehr leicht geweissagt werden kann. Wer diese
Jünglinge sah in ihrem übermütigen Freiheitsrausch, der fühlte
wohl, daß viele derselben nicht lange leben würden. Es war auch
ein trübes Vorbcdeutnis, daß der Siegeswagen, dem jene bacchan¬
tische Jugend nachjnbelte, keinen lebenden, sondern einen toten
Triumphator trug.

UnglückseligerLamargue! wie viel Blut hat deine Leichen¬
feier gekostet! Und es waren nicht gezwungeneoder gedungene
Gladiatoren, die sich niedermetzelten, um ein eitel Trauergepränge
durch Kampfspiel zu erhöhen. Es war die blühend begeisterte
Jugend, die ihr Blut hingab für die heiligsten Gefühle, für den
großmütigsten Traum ihrer Seele. Es war das beste Blut
Frankreichs, welches in der Rue Saint-Martin geflossen, und ich
glaube nicht, daß man bei den Thermophlen tapferer gefachten
als am Eingange der Gäßchen Saint-Mery und Aubry des Bou-
chers, wo sich endlich eine Handvoll von einigen sechzig Repu¬
blikanern gegen 60,090 Linientruppen und Nationalgardenver¬
teidigten und sie zweimal zurückschlugen. Die alten Soldaten
des Napoleon, welche sich auf Waffenthaten so gut verstehen wie
wir etwa ans christliche Dogmatil, Vermittlung der Extreme,
oder Kunstleistungen einer Mimin, behaupten, daß der Kampf
auf der Rue Saint-Martin zu den größten Heldenthaten der
neueren Geschichte gehört. Die Republikaner thaten Wunder der
Tapferkeit,und die wenigen, die am Leben blieben, baten keines¬
wegs um Schonung. Dieses bestätigen alle meine Nachforschun¬
gen, die ich, wie mein Amt es erheischt, gewissenhaftangestellt.
Sie wurden größtenteils mit den Bajonetten erstochen von den
Nationalgardisten.Einige Republikaner traten, als aller Wider¬
stand Vergebenswar, mit entblößter Brust ihren Feinden ent¬
gegen und ließen sich erschießen. Als das Eckhaus der Rue Saint-
Mery eingenommen wurde, stieg ein Schüler der Ecole d'Alfort
mit der Fahne aufs Dach, rief sein „Vivo In Köxnblignö" und
stürzte nieder, von Kugeln durchbohrt. In ein Haus, dessen erste
Etage noch von den Republikanern behauptet wurde, drangen
die Soldaten und brachen die Treppe ab; jene aber, die ihren
Feinden nicht lebend in die Hände fallen wollten, haben sich selber
umgebracht,und man eroberte nur ein Zimmer voll Leichen. In

Heine. ?. 1<Z
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der Kirche Saint-Mery hat man mir diese Geschichte erzählt,
und ich mußte mich dort an die Bildsäule des heiligen Sebastian
anlehnen, um nicht vor innerer Bewegung umzusinken, und ich
weinte wie ein Knabe. Alle Heldengeschichtcn,worüber ich als
Knabe schon so viel geweint, traten mir dabei ins Gedächtnis,
fürnehmlich aber dacht' ich an Kleomenes, König von Sparta',
und seine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alexandrien
rannten und das Boll zur Erkämpsung der Freiheit aufriefen
und keine gleichgesinnten Herzen fanden und, um den Tyrannen¬
knechten zu cutgehen, sich selber töteten; der schöne Anteos^ war
der letzte, noch einmal beugte er sich über den toten Kleomenes,
den geliebten Freund, und küßte die geliebten Lippen und stürzte
sich dann in sein Schwert.

Über die Zahl derer, die auf der Rue Saint-Martin gefoch¬
ten, ist noch nichts Bestimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs
gegen zweihundert Republikaner dort versammelt gewesen, die
aber endlich, wie oben angedeutet, während des Tages vom 6.
Juni auf sechzig zusammengeschmolzen waren. Kein einziger war
dabei, der einen bekannten Namen trug, oder den man früher als
einen ausgezeichneten Kämpen des Republikanismusgekannt
hätte. Es ist das wieder ein Zeichen, daß, wenn jetzt nicht viele
Heldennamen in Frankreich besonders laut erklingen, keineswegs
der Mangel an Helden daran schuld ist. Überhaupt scheint die
Weltperiode vorbei zu sein, wo die Thaten der Einzelnen hervor¬
ragen; die Völker, die Parteien, die Massen selber sind die Helden
der neuern Zeit; die moderne Tragödie unterscheidet sich von der
antiken dadurch, daß jetzt die Chöre agieren und die eigentlichen
Hauptrollen spielen, während die Götter, Heroen und Tyrannen,
die früherhin die handelnden Personen waren, jetzt zu mäßigen
Repräsentanten des Parteiwillens und der Nolksthat herabsinken
und zur schwatzenden Betrachtunghingestellt sind, als Throu-
redncr, als Gastmahlpräsidenten, Landtagsabgeordnete, Minister,
Tribüne u. s. w. Die Tafelrundedes großen Ludwig Philipp,

' Kleomenes III. kam 235 v. Chr. zur Regierung. Er stand im
Kampfe mit Antigonos von Makedonien und war, um Hülfe zu holen,
nach Ägypten gegangen, wo er verhaftet ward. Er entkam indessen und
erregte einen Aufstand; da er aber keine Unterstützung fand, tötete er
sich selbst nebst seinen Genossen (22V oder 219 v. Chr.).

2 Panteus nennt ihn Plutarch, der die Erzählung überliefert
(Oleom. 37).
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die ganze Opposition mit ihren oomxtss i-snäns, mit ihren De¬

putationen, die Herren Odilon-Barrot, Lafitte undArago', wie
passiv und geringselig erscheinen diese abgedroschenen renommier¬
ten Leute, diese scheinbaren Notabilitäten, wenn man sie mit den

Helden der Rne Saint-Martin vergleicht, deren Namen niemand
kennt, die gleichsam anonym gestorben sind.

Der bescheidene Tod dieser großen Unbekannten vermag nicht

bloß uns eine wehmütige Rührung einzuflößen, sondern er er¬

mutigt auch unsere Seele als Zeugnis, daß viele tausend Men¬

schen, die wir gar nicht kennen, bereit stehen, für die heilige Sache
der Menschheit ihr Leben zu opfern. Die Despoten aber müssen

von heimlichem Grauen erfaßt werden bei dem Gedanken, daß
eine solche unbekannte Schar von Todesfüchtigen sie immer um¬

ringt gleich den vermummten Dienern einer heiligen Feme. Mit
Recht fürchten sie Frankreich, die rote Erde der Freiheit!

Es ist ein Irrtum, wenn man etwa glaubt, daß die Helden

der Rne Saint-Martin zu den unteren Volksklassen gehört oder

gar zum Pöbel, wie man sich ausdrückt; nein, es waren meistens
Studenten, schöne Jünglinge, von der Ecole d'Alfort, Künstler,
Journalisten, überhaupt Strebende, darunter auch einigeOuvriers,

die unter der groben Jacke sehr feine Herzen trugen. Bei dem

Kloster Saint-Mery scheinen nur junge Menschen gefachten zu

haben; an andern Orten kämpften auch alte Leute. Unter den

Gefangenen, die ich durch die Stadt führen sehen, befanden sich auch

Greise, und besonders auffallend war mir die Miene eines alten
Mannes, der nebst einigen Schülern der Ecole Polytechnique nach

der Conciergerie gebracht wurde. Letztere gingen gebeugten Haup¬

tes, düster und wüst, das Gemüt zerrissen wie ihre Kleider; der

Alte hingegen ging zwar ärmlich und altfränkisch, aber sorgfältig

angezogen, mit abgeschabt strohgelbem Frack und dito Weste und

Hose, zugeschnitten nach der neuesten Mode von 1793, mit einem

großen dreieckigen Hut auf dem alten gepuderten Köpfchen, und

das Gesicht so sorglos, so vergnügt fast, als ging's zu einer Hoch¬

zeit; eine alte Frau lief hinter ihm drein, in der Hand einen

' Odilon-Barrot, Laffitte und Arago kamen nach dem Juni-Auf¬
stande als Abgesandte der Opposition zu Ludwig Philipp, um ihn um
Gnade für die Besiegten zu bitten, zugleich ihm nahelegend, daß nur
ein Ministerium der Linken in Zukunft solche Straßenkämpfe verhin¬
dern könne.

10*
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Regenschirm,den sie ihm nachzubringen schien, und in jeder Falte
ihres Gesichtes eine Todesangst, wie man sie Wohl empfinden
kann, wenn es heißt, irgend einer unserer Lieben soll vor ein
Kriegsgerichtgestelltundbinnen 24Stundenerschossenwerden. Ich
kann das Geficht jenes alten Mannes gar nicht vergessen. Auf der
Morgue sah ich den 8. Junius ebenfalls einen alten Mann, der
mit Wunden bedeckt war und, wie ein neben mir stehender Na¬
tionalgarde mir versichert, ebenfalls als Republikaner sehr kom¬
promittiert sei. Er lag aber auf den Bänken der Morgue. Letztere
ist nämlich ein Gebäude, wo man die Leichen, die man auf der
Straße oder in der Seine findet, hinbringt und ausstellt, und wo
man also die Angehörigen, die man vermißt, aufzusuchen Pflegt.

An oben erwähntem Tage, den 8. Juni, begaben sich so viele
Menschen nach der Morgue, daß man dort Queue machen mußte
wie vor der Großen Oper, wenn „Hobsrt ls Diablo" gegeben
wird. Ich mußte dort fast eine Stunde lang warten, bis ich Ein¬
laß fand, und hatte Zeit genug, jenes trübsinnige Haus, das viel¬
mehr einem großen Steinklumpen gleicht, ausführlich zu betrach¬
ten. Ich weiß nicht, was es bedeutet, daß eine gelbe Holzscheibe
mit blauem Hintergrund, wie eine große brasilianische Kokarde,
vor deni Eingang hängt. Die Hausnummer ist 21, viuxt-nu.
Drinnen war es melancholischanzusehen, wie ängstlich einige
Menschen die ausgestellten Toten betrachteten, immer fürchtend,
denjenigen zu finden, den sie suchten. Es gab dort zwei entsetz¬
liche Erkennungsszenen. Ein kleiner Junge erblickte seinen toten
Bruder und blieb schweigend wie angewurzelt stehen. Ein junges
Mädchen fand dort ihren toten Geliebten und fiel schreiend in
Ohnmacht. Da ich sie kannte, hatte ich das traurige Geschäft, die
Trostlose nach Hause zu führen. Sie gehörte zu einem Putzladen in
meiner Nachbarschaft,wo acht junge Damen arbeiten, welche sämt¬
lich Republikanerinnen sind. Ihre Liebhaber sind lauter junge
Republikaner. Ich bin in diesem Hause immer der einzige Royalist.

Zivischennotezu Artikel IX.
(Geschrieben den 1. Oktober 1832.)

Die im vorstehenden Artikel unterdrückteStelle bezog sich zu¬
nächst auf den deutschen Adel. Je mehr ich aber die neuesten
Tageserscheinungen überdenke, desto wichtiger dünkt mir dies
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Thema, und ich muß mich nächstens zu einer gründlichen Bespre¬
chung desselben entschließen. Wahrlich, es geschieht nicht aus
Privatgefühlen;ich glaube es in der jüngsten Zeit bewiesen zu
haben, daß meine Befehdung nur die Prinzipien und nicht leib¬
lich unmittelbardie Person der Gegner trifft. Die Enrages des
Tages haben mich deshalb in der letzten Zeit als einen geheimen
Bundesgenossender Aristokraten verschrien, und wenn die In¬
surrektion vom 5. Junius nicht scheiterte, wiue es ihnen leicht ge¬
lungen, mir den Tod zu bereiten, den sie mir zugedacht. Ich ver¬
zechte ihnen gern diese Narrheit, und nur in meinem Tagsbcricht
vom 7. Junius ist mir ein Wort darüber entschlüpft. — Der
Parteigcist ist ein ebenso blindes wie rasendes Tier.

Es ist aber mit dem deutschen Adel eine sehr schlimme Sache.
Alle Konstitutionen, selbst die beste, können uns nichts helfen, so¬
lange nicht das ganze Adeltum bis zur letzten Wurzel zerstört
ist. Die armen Fürsten sind selbst in der größten Not, ihr schön¬
ster Wille ist fruchtlos, sie müssen ihren heiligsten Eiden zuwider¬
handeln, sie sind gezwungen, der Sache des Bolls entgegenzu¬
wirken, mit einem Worte: sie können den beschworenen Konsti¬
tutionen nicht treu bleiben, solange sie nicht von jenen älteren
Konstitutionenbefreit sind, die ihnen der Adel, als er seine waffen¬
herrliche Unabhängigkeit einbüßte, durch die seidenen Künste der
Kurtisancrie abzugewinnen wußte; Konstitutionen, die als unge¬
schriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet sind als die gedruck¬
testen Löschpapierverfassungen;Konstitutionen, deren Kodex jeder
Krautjunker auswendig weiß, und deren Aufrechthaltung unter
die besondere Obhut jeder alten Hofkatze gestellt ist; Konstitutio¬
nen, wovon auch der absoluteste König nicht das geringste Titel¬
chen zu verletzen wagt — ich spreche von der Etikette.

Durch die Etikette liegen die Fürsten ganz in der Gewalt des
Adels, sie sind unfrei, sie sind unzurechnungsfähig, und die Treu¬
losigkeit, die einige derselben bei den letzten Ordonnanzendes
Bundestags beurkundet, ist, wenn man sie billig beurteilt, nicht
ihrem Willen, sondern ihren Verhältnissen beizumessen. Keine
Konstitution sichert die Rechte des Volks; solange die Fürsten
gefangen liegen in den Etiketten des Adels, der, sobald die Kasten¬
interessen ins Spiel kommen, alle Privatfeindschaften beiseite setzt
und als Korps verbündet ist. Was vermag der Einzelne, der
Fürst, gegen jenes Korps, das in Intrigen geübt ist, das alle
fürstlichen Schwächen kennt, das unter seinen Mitgliedernauch
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die nächsten Verwandten des Fürsten zählt, das ausschließlich
um dessen Person sein darf, dergestalt, daß der Fürst seine Edel-

leute, selbst wenn er sie haßt, durchaus nicht von sich weisen kann,

daß er ihren holden Anblick ertragen muß, daß er sich von ihnen

ankleiden, die Hände waschen und lecken lassen muß, daß er mit

ihnen essen, trinken und sprechen muß — denn sie sind hoffähig,
durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hofdamen

würden sich empören und dem armen Fürsten sein eigenes Haus

verleiden, wenn er nach seines Herzens Gefühlen handelte und
nicht nach den Vorschriften der Etikette. So geschah es, daß

König Wilhelm von England, ein wackerer, guter Fürst, durch

die Ränke seiner noblen Umgebung aufs kläglichste gezwungen
ward, sein Wort zu brechen und seinen ehrlichen Namen zu opfern

und der Achtung und des Vertrauens seines Volkes auf innner

verlustig zu werdend So geschah es, daß einer der edelsten und
geistreichsten Fürsten, die je einen Thron geziert, Ludwig von

Bayern, der noch vor drei Jahren der Sache des Volkes so eisrig

zugethan war und allen Unterjochungsversuchen seiner Noblesse

so fest widerstand und ihre frondierende Insolenz und Verleum¬

dungen so heldenmütig ertrug - daß dieser jetzt müd' und entkräftet

in ihre verräterische Arme sinkt und sich selber untreu wird!

Armes Herz, das einst so ruhmsüchtig und stolz war, wie sehr

muß dein Mut gebrochen sein, daß du, um von einigen störrigen

Unterthanen nicht mehr durch Widerrede inkommodiert zu wer¬

den, deine eigne unabhängige Oberherrschaft aufgäbest und selbst
ein unterthäniger Vasall wurdest, Vasall deiner natürlichen

Feinde, Vasall deiner Schwäger!

Ich wiederhole, alle geschriebene Konstitutionen können uns

nichts Helsen, solange wir das Adeltum nicht von Grund aus

vernichten. Es ist nicht damit abgethan, daß man durch disku¬

tierte, votierte und sanktionierte und promulgierte Gesetze die Pri¬

vilegien des Adels annulliert; dieses ist an mehreren Orten ge¬

schehen, und dennoch herrschen dort noch immcrdieAdelsintcressen.

Wir müssen die herkömmlichen Mißbräuche im fürstlichen Haus¬

halt vertilgen, auch für das Hofgesinde eine neue Gesindeordnung

einführen, die Etiketten zerbrechen und, um selbst frei zu werden,

mit der Fürstenbefreiung, mit der Emanzipation der Könige, das

' Vgl. oben, S. 128 f. Der Gesinnungswechsel des Königs ward
auf den Einfluß des Adels zurückgeführt.



Zwischemiotczu Artikel IX. 151

Werk beginnen. Die alten Drachen müssen verscheucht werden
von dem Quell der Macht. Wenn ihr dieses gethan habt, seid
wachsam, damit sie nicht nächtlicherweile wieder herankriechen
und den Quell vergiften. Einst gehörten wir den Königen, seht
gehören die Könige uns. Daher müssen wir sie auch selbst er¬
ziehen und nicht mehr jenen hochgeborenenPriuzenhofmcistern
überlassen, die sie zu den Zwecken ihrer Kaste erziehen und an
Leib und Seele verstümmeln. Nichts ist den Völkern gefährlicher
als jene frühe llmjunkerung der Kronprinzen. Der beste Bürger
werde Prinzenerzieher durch die Wahl des Volks, und wer verrufe¬
nen Leumunds ist oder nur im geringsten beschälten, werde gesetzlich
entfernt von der Person des jungen Fürsten. Drängt er sich den¬
noch hinzu mit jener unverschämtenZudringlichkeit, die dem Adel
in solchen Fällen eigen ist, so werde er gestäupt auf dem Markt¬
platz nach den schönsten Rhythmen, und mit rotem Eisen werde
ihm das Metrum aufs Schulterblattgedruckt. Wenn er etwa be¬
hauptet, er habe sich an die Person des jungen Fürsten gedrängt,
um für geistreich und witzig gehalten zu werden, und wenn er
einen dicken Bauch hat wie Sir John, so setze man ihn bloß ins
Zuchthaus, aber wo die Weiber sitzen.

Indessen, es gibt auch weiße Raben.
Ich werde, wie ich schon in der Vorrede zu Kahldorfs Briefen

au den Grafen Mottle' angedeutet, diesen Gegenstand ausführ¬
licher besprechen; eine Statistik des diplomatischen Korps, dem
die Interessen der Völker anvertraut sind, wird dabei am inter¬
essantesten sein. Es werden Tabellen beigefügt werden, Verzeich¬
nisse der verschiedenen Tugenden desselben in den verschiedenen
Hauptstädten.Man wird z. B. daraus ersehen, wie in einer der
letztern immer der dritte Mann unter der edlen Genossenschaft
entweder ein Spieler ist oder ein heimatloser Lohndiener oder
ein Eseroc^ oder der Ruffiano° seiner eigenen Gattin oder der Ge¬
mahl seines Jockeys oder ein Allerweltsspion oder sonst ein adliger
Taugenichts. Ich habe behufs dieser Statistik ein sehr gründ¬
liches Quellenstudiumgetrieben und zwar an den Tischen des
Königs Pharo und anderer Könige des Morgenlands, in den
Soireen der schönsten Göttinnen des Tanzes und des Gesanges,

' Vgl. den letzten Band dieser Ausgabe.
2 Betrüger, Gauner.
^ Kuppler.



152 FranzösischeZustände.

in den Tempern der Gourmandise und der Galanterie, kurz in
den vornehmsten Häusern Europas.

Ich muß in betreff des Grafen Moltke hier nachträglich er¬
wähnen, daß derselbe Juli vorigen Jahres hier in Paris war und
mich in einen Federkrieg über den Adel verwickeln wollte, um dem
Publikum zu zeigen, daß ich seine Prinzipien mißverstanden oder
willkürlich entstellt hätte. Es schien mir aber grade damals be¬
denklich, in meiner gewöhnlichenWeise ein Thema öffentlich zu
erörtern, das die Tagesleidcnschaftenso furchtbar ansprechen mußte.
Ich habe diese Besorgnisse dem Grafen mitgeteilt, und er war ver¬
ständig genug, nichts gegen mich zu schreiben. Da ich ihn zuerst
angegriffen, hätte ich seine Antwort nicht ignorieren dürfen, und
eine Replik hätte wieder von meiner Seite erfolgen müssen. We¬
gen jener Einsicht verdient der Graf das beste Lob, das ich ihm
hiermit zolle und zwar um so bereitwilliger,da ich in ihm per¬
sönlich einen geistreichen und, was noch mehr sagen will, einen
wohldenkenden Mann gefunden, der es Wohl verdient hätte, in der
Vorrede zu den Kahldorfschen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher
Adliger behandelt zu werden. Seitdem habe ich seine Schrift über
Gewerbefreiheit gelesen, worin er, wie bei vielen anderen Fragen,
den liberalsten Grundsähen huldigte

Es ist eine sonderbare Sache mit diesen Adligen! Die Besten
unter ihnen können sich von ihren Geburtsinteressen nicht lossa¬
gen. Sie können in den meisten Fällen liberal denken, vielleicht
noch unabhängigliberaler als Rotüriers, sie können vielleicht
mehr als diese die Freiheit lieben und Opfer dafür bringen —
aber für bürgerliche Gleichheit sind sie sehr unempfänglich. Im
Grunde ist kein Mensch ganz liberal, nur die Menschheit ist eS
ganz, da der eine das Stück Liberalismus besitzt, das dem ande¬
ren mangelt, und die Leute sich also in ihrer Gesamtheit aufs
beste ergänzen. Der Graf Moltke ist gewiß der festesten Meinung,
daß der Sklavenhandel etwas Widerrechtlichesund Schändliches
ist, und er stimmt gewiß für dessen Abschaffung. Mynheer van

i Der Graf Magnus von Moltke (1783—1864) neigte sich seit den
dreißiger Jahren liberaleren Grundsätzen zu. Außer seinen „Gedanken
über die Gewerbefreiheit" (Lübeck 1836) beweisen dies die Schriften „llber
das Wahlgesetz und die Kaminer mit Rücksicht auf Schleswig und Hol¬
stein" (Hamburg 1334) und „Über die Einnahmequellen des Staats"
(Hamburg 1846).
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der Null hingegen, ein Sklavenhändler, den ich unter den Böhm-
chen zu Rotterdam kennen gelernt, ist durchaus überzeugt: der
Sklavenhandel sei etwas ganz Natürliches und Anständiges, das
Vorrecht der Geburt aber, das Erbprivilegium,der Adel, sei et¬
was Ungerechtes und Widersinniges, welches jeder honette Staat
ganz abschaffen müsse.

Daß ich im Julius 1831 mit dem Grafen Mottle, dem Cham¬
pion des Adels, keinen Federkrieg führen wollte, wird jeder ver¬
nünftig fühlende Mensch zu würdigen wissen, wenn er die Natur
der Bedrohnisse erwägt, die damals in Deutschlandlaut geworden.

Die Leidenschaften tobten wilder als je, und es galt damals
dem Jakobinismus ebenso kühn die Stirne zu bieten wie einst
dem Absolutismus. Unbeweglichin meinen Grundsätzen, haben
selbst die Ränke des Jakobinismus nicht vermocht, mich hier, zu
Paris, in den dunkelen Strudel hineinzureißen, Ivo deutscher Un¬
verstand mit französischem Leichtsinn rivalisierte. Ich habe keinen
Teil genommen an der hiesigen deutschen Association, außer daß
ich ihr bei einer Kollekte für die Unterstützung der freien Presse
einigeFranks zollte; lange vor den Juniustagen habe ich den Bor¬
stehern jenerAssociation aufs bestimmteste notifiziert, daß ichnicht
mit derselben in weiterer Verbindung stehe. Ich kann daher nur
mitleidig die Achsel zucken, wenn ich höre, daß die jesuitisch ari¬
stokratische Partei in Deutschland sich zu jener Zeit die größte
Mühe gab, mich als einen der Enragcs des Tages darzustellen,
um mir bei deren Exzessen eine kompromittierende Solidarität
aufzubürden.

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Not mit
meinen besten Freunden, undichwarsehrbesorgtfürmeineschlimm-
sten Feinde. Ja, ihr teuern Feinde, ihr wißt nicht, wieviel Angst
ich um euch ausgestanden habe. Es war schon die Rede davon,
alle verräterische Junker, verleumderische Pfaffen und sonstige
Schurken in Deutschland aufzuknüpfen. Wie durfte ich das lei¬
den! Galt es nur, euch ein bißchen zu züchtigen, euch auf dem
Schloßplatz zu Berlin oder auf dem Schranenmarkt ^ zu München
in einem gelinden Versmaße mit Ruten zu streichen oder euch
die trikolore Kokarde auf die Tonsur zu nageln oder sonst ein
Späßchen mit euch zu treiben, das hätte ich schon hingehen lassen.

' Schrannenmarkt,jetzt Marienplatz, der Mittelpunkt des alten
München.
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Aber daß man euch geradezu umbringen wollte, das litt ich nicht.
Euer Tod wäre ja für mich der größte Verlust gewesen. Ich hätte
mir neue Feinde erwerben müssen, vielleicht unter honetten Leu¬
ten, welches einem Schriftsteller in den Augen des Publikums sehr
schädlich ist. Nichts ist uns ersprießlicher, als wenn wir lauter
schlechte Kerle zu Feinden haben. Der HERR hat mich unüber¬
sehbar reichlich mit dieser Sorte gesegnet, und ich bin froh, daß sie
jetzt in Sicherheit sind. Ja, laßt uns ein Ts lllsttsrniob lamla-
mns singen, ihr teuern Feinde! Ihr wäret in der größten Ge¬
fahr, gehenkt zu werden, und ich hätte euch dann auf immer ver¬
loren! Jetzt ist wieder alles still, alles wird beigelegt oder fest¬
gesetzt, die Bundesakte wird losgelassen, und die Patrioten werden
eingesperrt, und wir sehen einer langen, süßen, sicheren Ruhe ent¬
gegen. Jetzt können wir uns wieder ungestört des alten schönen
Verhältnisses erfreuen! ich geißle euch wieder nach wie vor, und
ihr verleumdet mich wieder nach wie vor. Wie froh bin ich,
euch noch so ungehenkt zu sehen! Euer Leben ist mir teurer als
jemals. Ich kann mich bei eurem Anblick einer gewissen Rüh¬
rung nicht erwehren. Ich bitte euch, schont eure Gesundheit; ver¬
schluckt nicht euer eigenes Gift, lügt und verleumdet lieber wo¬
möglich noch mehr als ihr zu thun Pflegt, das erleichtert das
fromme Herz; geht nicht so gebückt und gekrümmt, das schadet
der Brust; geht mal ins Theater, wenn eine Raupachsche Tragödie
gegeben wird, das heitert ans st versucht eine Abwechselung in euren
Privatvergnügungen, besucht auch einmal ein schönes Mädchen;
hütet euch aber vor des Seilers Töchterlein!

Ihr flattert jetzt wieder an einem langen Faden; aber wer
weiß, eines frühen Morgens hängt ihr an einem knrzen Strick.

Tagesbe r ichte.

Vorbemerkung.

Über die mißlungene Insurrektion vom 5. und 6. Jnnius,
über diese so bedeutende und folgereiche Erscheinung wird man nie
viel Wahres und Richtiges erfahren, sintemalen beide Parteien
gleich interessiert waren, die bekannten Thatsachen zu entstellen

> Vgl. Bd. IV, S. 493.
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und die unbekannten zu verhüllen. Die folgenden Tagesberichte,

geschrieben angesichts der Begebenheiten, imGeräusch des Partei¬
kampfs und zwar immer kurz vor Abgang der Post, so schleunig
als möglich, damit die Korrespondenten des siegenden Justemilicu

nicht den Vorsprung gewönnen — diese flüchtigen Blätter teile

ich hier mit, unverändert, insoweit sie auf die Insurrektion vom
5. Junius Bezug haben. Der Gcschichtschreiber mag sie vielleicht

einst um so gewissenhafter benutzen können, da er wenigstens sicher

ist, daß sie nicht nach späteren Interessen verfertigt worden.
Wenn es auch für manche irrige Suppositionen, wie man sie

in diesen Blättern findet, keines besonderen Widerrufs bedarf, so
kann ich doch nicht umhin, eine einzige derselben zu berichtigen.

Der General Lafayette hat nämlich seitdem öffentlich erklärt, daß

er es nicht war, welcher am 5. Junius die rote Fahne und die

Jakobinermütze bekränzt hat. Unser alter General hat sich, wie

ich erst später erfahren, an jenem Tage ganz seiner würdig ge¬

zeigt. Eine leichtbegreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in

diesem Augenblick einige hierauf bezügliche Umstände zu berichte»,
die selbst den eingefleischtesten Jakobiner mit Rührung und Ehr¬

furcht vor Lafayette erfüllen mußten.
Man wird in diesen Blättern wie im ganzen Buche vielen

widersprechenden Äußerungen begegnen, aber sie betreffen nie die

Dinge, sondern immer die Personen. Über erstere muß unser
Urteil feststehen, über letztere darf es täglich wechseln. So habe

ich über das schlechte System, worin Ludwig Philipp wie in einem

Sumpfe steckt, immer dieselbe Meinung ausgesprochen, aber über

seine Person urteilte ich nicht immer in derselben Tonart. Im

Beginn war ich gegen ihn gestimmt, weil ich ihn für einen Ari¬

stokraten hielt; später, als ich mich von seiner echten Bürger¬

lichkeit überzeugte, sprach ich schon von ihm viel besser; als er
uns durch den Etat de Siege erschreckte, ward ich wieder sehr auf¬

gebracht gegen ihn; dies legte sich wieder nach den ersten Tagen,

als wir sahen, daß der arme Ludwig Philipp nur in der Betäu¬

bung der eignen Angst jenen Mißgriff begangen; aber seitdem
haben mir die Karlisten durch ihre Schmähungen eine wahre

Borliebe für die Person dieses Königs eingeflößt, und ich könnte
diese noch in meinem Herzen steigern, wenn ich ihn mit

vergleichen wollte.



156 FranzösischeZustände.

Beilage zu Artikel VI.

„Siehe zu. die Grundsuppe des Wuchers, der Dieberei und
der Räuberei sind unsere Großen und Herren, nehmen alle Krea¬
turen zum Eigentum, die Fische im Wasser, die Bogel in der Luft,
das Gewächs auf Erden, alles muß ihr sein. (Jes. V.) Darüber
lassen sie denn Gottes Gebot ausgehen unter die Armen und
sprechen: ,Gott hat geboten, du sollt nicht stehlen'; es dienet aber
ihnen nicht. So sie nun alle Menschen verursachen, den armen
Ackermann, Handwerkmann und alles, was da lebet, schinden und
schaben (Mich. III.), so er sich dann vergreift an dem Aller-
heiligsten, so muß er henken. Da sagt dann der Doktor Lügner
Amen. Die Herren machen das selber, daß ihnen der arme Mann
feind wird. Die Ursach des Aufruhrs wollen sie nicht Wegthun,
wie kann es in der Länge gut werden. So ich das sage, werde ich
aufrührisch sein, Wohl hin."

So sprach vor 300 Jahren Thomas Münzcr h einer der helden¬
mütigsten und unglücklichstenSöhne des deutschen Vaterlandes,
ein Prediger des Evangeliums,das nach seiner Meinung nicht
bloß die Seligkeit im Himmel verhieß, sondern auch die Gleich¬
heit und Brüderschaft der Menschen auf Erden befehle. Der
Doktor Martinus Luther war anderer Meinung und verdammte
solche aufrührerische Lehren, wodurch sein eigenes Werk, die Los¬
reißung von Rom und die Begründung des neuen Bekenntnisses
gefährdet wurde; und vielleicht mehr aus Wcltklugheit denn aus
bösem Eifer schrieb er das unrühmliche Buch gegen die unglück-
lichenBauern.Pietisten und servile Duckmäuser haben in jüngster
Zeit dieses Buch wieder ins Leben gerufen und die neuen Abdrücke
ins Land herum verbreitet, einerseits um den hohen Protektoren
zu zeigen, wie die reine lutherische Lehre den Absolutismus unter¬
stütze, andererseits um durch Luthers Autorität den Freiheits-
cnthusiasmus in Deutschlandniederzudrücken.Aber ein heiligeres
Zeugnis, das aus dem Evangelium hervorblutet, widersprichtder
knechtischen Ausdeutungund vernichtet die irrige Autorität;
Christus, der für die Gleichheit und Brüderschaft der Menschen
gestorben ist, hat sein Wort nicht als Werkzeug des Absolutismus
offenbart, und Luther hatte unrecht, und Thomas Münzer hatte

^ Der bekannte Führer im Bauernkrieg, nach der Schlacht bei Fran¬
kenhausen am 15. Mai 1526 hingerichtet.
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«cht. Er wurde enthauptet zu Mödlin. Seme Gefährten hatten
ebenfalls recht, und sie wurden teils mit dem Schwerte hinge¬
richtet, teils mit dem Stricke gehenkt, je nachdem sie adeliger oder
bürgerlicher Abkunft waren. Markgraf Casimir vonAnsbach ^ hat
noch außer solchen Hinrichtungen auch fünfundachtzig Bauern
die Augen ausstechen lassen, die nachher im Lande herumbettelten
und ebenfalls recht hatten. Wie es in Oberöstreichund Schwaben
den armen Bauern erging, wie überhaupt in Deutschland biele
hunderttausendBauern, die nichts als Menschenrechte und christ¬
liche Milde verlangten,abgeschlachtet und gewürgt wurden von
ihren geistlichen und weltlichen Herren, ist männiglich bekannt.
Aber auch letztere hatten recht, denn sie waren noch in der Fülle
ihrer Kraft, und die Bauern wurden manchmal irre an sich selber
durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geistlichen,die
es mit den Weltlichen hielten, und durch unzeitige Kontroverse
über zweideutigeBibelstellen, und weil sie manchmal Psalmen
sangen, statt zu fechten.

Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frankreich derselbe
Kampf um Gleichheit und Brüderschaft, aus denselben Gründen,
gegen dieselben Gewalthaber,nur daß diese durch die Zeit ihre
Kraft verloren und das Volk an Kraft gewonnen und nicht mehr
aus dem Evangelium, sondern aus der Philosophie seine Rechts¬
ansprüche geschöpft hatte. Die feudalistischenund hierarchischen
Institutionen, die Karl der Große in seinem großen Reiche be¬
gründet, und die sich in den daraus hervorgegangenen Ländern
mannigfaltig entwickelt, diese hatten in Frankreich ihre mächtigen
Wurzeln geschlagen, jahrhundertelangkräftig geblüht und, wie
alles in der Welt, endlich ihre Kraft verloren. Die Könige von
Frankreich, verdrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und
Von der Geistlichkeit, welche erstere sich ihnen gleich dünkte und
welche letztere mehr als sie selbst das Volk beherrschte, hatten
allmählich die Selbständigkeit jener beiden Mächte zu vernichten
gewußt, und unter Ludwig XIV. war dieses stolze Werk voll¬
endet. Statt eines kriegerischen Feudaladels, der die Könige einst

^ Casimir von Ansbach (1481—1527), Sohn Friedrichs des
Älteren, ein thatkraftiger Fürst, verfuhr sehr streng gegen die aufrühreri¬
schen Bauern, bis ihm seine Räte vorstellten, daß durch falsche Angaben
auch Unschuldige getroffen werden könnten. Da erließ er einen General¬
pardon.
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beherrschteund schützte, kroch jetzt um die Stufen des Thrones
ein schwächlicher Hofadel, dem nur die Zahl seiner Ahnen, nicht
seiner Burgen und Mannen, Bedeutung verlieh; statt starrer,
ultramontanischer Priester, die mit Beicht' und Bann die Könige
schreckten, aber auch das Volk im Zaume hielten, gab es jetzt
eine gallikanische, sozusagen mediatisierte Kirche, deren Ämter
man im Mil äs boent von Versailles oder im Boudoir der Mä¬
tressen erschlich, und deren Oberhäupter zu denselben Adligen ge¬
hörten, die als Hofdomestiken paradierten, so daß Abt - und Bi¬
schofskostüm, Pallium und Mitra, als eine andre Art von Hof¬
livree betrachtet werden konnte; — und ohngeachtet dieser Um¬
wandlung behielt der Adel die Vorrechte, die er einst über das
Volk ausgeübt; ja sein Hochmut gegen letzteres stieg, je mehr er
gegen seinen königlichen Herren in Demut versank; er usurpierte
nach wie vor alle Genüsse, drückte und beleidigte nach wie vor;
und dasselbe that jene Geistlichkeit, die ihre Macht über die Gei¬
ster längst verloren, aber ihre Zehnten, ihr Dreigöttermonopol,
ihre Privilegien der Geistesunterdrückung und der kirchlichen
Tücken noch bewahrt hatte. Was einst im Bauernkrieg die Leh¬
rer des Evangeliums versucht, das thaten die Philosophen jetzt
in Frankreich, und mit besserem Erfolg; sie demonstrierten dem
Volke die Usurpationen des Adels und der Kirche; sie zeigten ihm,
daß beide kraftlos geworden; — und das Volk jubelte auf, und
als am 14. Junius 17e>9' das Wetter sehr günstig war, begann
das Volk das Werk seiner Befreiung,und wer am 14. Junius
1790 den Platz besuchte, wo die alte, dumpfe, mürrisch unange¬
nehme Bastille gestanden hatte, fand dort statt dieser ein luftig
lustiges Gebäude mit der lachenden Ausschrift: „lei ou äauss".

Seit siebzehn Jahren sind viele Schriftsteller in Europa un¬
ablässig bemüht, die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu
befreien, als hätten sie den Ausbruch der französischen Revolution
ganz besonders verursacht. Die jetzigen Gelehrten wollten wieder
bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werden, sie suchten wie¬
der ihr weiches Plätzchen zu den Füßen der Macht und gebür¬
deten sich dabei so servil unschuldig, daß man sie nicht mehr für
Schlangen ansah, sondern für gewöhnlichesGewürmc. Ich kann
aber nicht umhin, der Wahrheit wegen zu gestehen, daß eben die

' Heine meint den 14. Juli, an welchem Tage die Erstürmung der
Bastille erfolgte.
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Gelehrten des tiorigm Jahrhunderts den Ausbruch der Revolu¬
tion am meisten befördert und deren Charakter bestimmt haben.
Ich rühme sie deshalb, wie man den Arzt rühmt, der eine schnelle
Krisis herbeigeführt und die Natur der Krankheit, die tödlich
werden konnte, durch seine Kunst gemildert hat. Ohne das Wort
der Gelehrten hätte der hinsiechende Zustand Frankreichs noch
unerquicklich länger gedauert; und die Revolution, die doch am
Ende ausbrechen mußte, hätte sich minder edel gestaltet; sie wäre
gemein und grausam geworden, statt daß sie jetzt nur tragisch
und blutig ward; ja, was noch schlimmer ist, sie wäre vielleicht
ins Lächerliche und Dumme ausgeartet,wenn nicht die materiel¬
len Nöten einen idealen Ausdruck gewonnen hätten; — wie es
leider nicht der Fäll ist in jenen Ländern, wo nicht die Schrift¬
steller das Volk verleitet haben, eine Erklärung der Atenschen¬
rechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um
keine Thorsperre zu bezahlen, oder um eine fürstliche Mätresse los
zu werden u. s. w. Voltaire und Rousseau sind zwei Schrift¬
steller, die mehr als alle andere der Revolution vorgearbeitet, die
späteren Bahnen derselben bestimmt haben und noch jetzt das
französischeVolk geistig leiten und beherrschen. Sogar die Feind¬
schaft dieser beiden Schriftstellerhat wunderbar nachgewirkt;
vielleicht war der Parteikampfunter den Revolutionsmännern
selbst bis auf diese Stunde nur eine Fortsetzung eben dieser
Feindschaft.

(Vergl. die Note a am Schluß.)

Dem Voltaire geschieht jedoch unrecht, wenn man behauptet,
er sei nicht so begeistert gewesen wie Rousseau; er war nur etwas
klüger und gewandter. Die Unbeholfenhcit flüchtet sich immer
in den Stoizismus und grollt lakonisch beim Anblick fremder
Geschmeidigkeit.Alfierill macht dem Voltaire den Vorwurf, er
habe als Philosoph gegen die Großen geschrieben, während er
ihnen als Kammerherr die Fackel vortrug. Der düstere Piemon-
teser bemerkte nicht, daß Voltaire, indem er dienstbar den Großen
die Fackel vortrug, auch damit zugleich ihre Blöße beleuchlete.
Ich will aber Voltaire durchaus nicht von dem Vorwurf der

i Vitto rio Graf Alfieri (1749—1303), der derühmte italienische
Dichter.
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Schmeichelei freisprechen, er und die meisten französischen Gelehr¬
ten krochen wie kleine Hunde zu den Füßen des Adels und leckten
die goldenen Sporen und lächelten, wenn sie sich daran die Zunge
zerrissen, und ließen sich mit Füßen treten. Wenn man aber die
kleinen Hunde mit Füßen tritt, so thut das ihnen ebenso weh wie
den großen Hunden. Der heimliche Haß der französischenGe¬
lehrten gegen die Großen muß um so entsetzlicher gewesen sein,
da sie außer den gelegentlichenFußtritten auch viele wirkliche
Wohlthaten von ihnen genossen hatten. Garat' erzählt von
Champfort^, daß er tausend Thaler, die Ersparnisse eines ganzen
arbeitsamen Lebens, aus einem alten Lederbeutelhervorzog und
freudig hingab, als im Anfang der Revolution zu einem revo¬
lutionären Zwecke Geld gesammelt wurde. Und Champfort war
geizig und war immer von den Großen protegiert worden.

Mehr aber noch als die Männer der Wissenschaft haben die
Männer der Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert.
Glaubten jene, die Gelehrten,daß an dessen Stelle das Regime
der geistigen Kapazitätenbeginne, so glaubten diese, die Indu¬
striellen, daß ihnen, dem faktisch mächtigstenund kräftigsten Teil
des Volks, auch gesetzlich die Anerkenntnis ihrer hohen Bedeu¬
tung und also gewiß jede bürgerliche Gleichstellung und Mit¬
wirkung bei den Staatsgeschäften gebühre. Und in der That,
da die bisherigen Institutionen auf das alte Kriegswesen und
den Kirchenglauben beruhten, welche beide kein wahres Leben
mehr in sich trugen, so mußte die Gesellschaft auf die beiden neuen
Gewalten basiert werden, worin eben die meiste Lebenskraftgnoll,
nämlich auf die Wissenschaftund die Industrie. Die Geistlich¬
keit, die geistig zurückgebliebenwar seit Erfindung der Buch¬
druckerei, und der Adel, der durch die Erfindung des Pulvers zu
Grunde gerichtet worden, hätten jetzt einsehen müssen, daß die
Macht, die sie seit einem Jahrtausend ausgeübt, ihren stolzen,
aber schwachen Händen entschwinde und in die verachteten, aber
starken Hände der Gelehrten und Gewerbsleißigcn übergehe; sie
hätten einsehen müssen, daß sie die verlorene Macht nur in

' Dominique Joseph Garat (1749—1833), französischer Staats¬
mann und Schriftsteller, während der Revolution Justizminister und
Minister des Innern, schrieb „blsmoires sur la Devolution" (1795).

^ Nicolaus Chamfort (1741—94), französischer Dichter, be¬
rühmt durch seine treffend witzigen Sinnsprüche.
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Gemeinschaft mit eben jenen Gelehrten und Gewerbfleißigen wie¬

dergewinnen könnten; — sie hatten aber nicht diese Einsicht, sie

wehrten sich thöricht gegen das Unvermeidliche, ein schmerzlicher,
widersinniger Kampf begann, die schleichende, windige Lüge und
der morsche, kranke Stolz fochten gegen die eiserne Notwendig¬

keit, gegen Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeistrung,
und wir stehen jetzt noch auf der Walstättc.

Da war ein trübseliger Minister, rcspektabclcr Bankier, guter

Hausvater, guter Christ, guter Rechner, der Pantalon der Re¬
volution', der glaubte steif und fest, das Defizit des Budgets sei

der eigentliche Grund des Übels und des Streites; und er rechnete
Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und vor lauter Zah¬

len sah er weder die Menschen noch ihre drohenden Mienen; doch

hatte er in seiner Dummheit einen sehr guten Einfall, nämlich
die Zusammenberufung der Notabeln. Ich sage einen sehr guten

Einfall, weil er der Freiheit zu gute kam; ohne jenes Defizit

Hütte Frankreich sich noch länger im Zustande des mißbchaglich-

sten Siechtums hingeschleppt; jenes Defizit war in der That nicht
mit Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Krankheit zum Aus¬

bruch trieb; jene Zusammenberufung der Notabeln ° beschleunigte

die Krisis und also auch die künstige Genesung; und wenn einst

die Büste Neckers ins Pantheon derFreiheit ausgestellt wird, wol¬
len wir ihm eine Narrenkappe, bekränzt mit patriotischem Eichen¬

laub, aufs Haupt setzen. Wahrlich, ist es thöricht, wenn man

nur die Personen sieht in den Dingen, so ist es noch thörichter,

wenn man in den Dingen nur die Zahlen sieht. Es gibt aber

Kleingeister, die aufs pfiffigste beide Irrtümer zu verschmelzen

suchen, die sogar in den Personen die Zahlen suchen, womit sie

uns die Dinge erklären wollen. Sic sind nicht damit zufrieden,

den Julius Cäsar für die Ursache des Üntcrgangs römischer Frei¬
heit zu halten, sondern sie behaupten, der geniale Julius sei so

verschuldet gewesen, daß er, um nicht selber eingesteckt zu werden,

genötigt war, die ganze Welt mitsamt seinen Gläubigern ein¬

zustecken. Wenn ich nicht irre, so dient eine Stelle Plutarchs",

' Necker, derFinanzminister LudwigsXVI.', er war früher Bankier
gewesen.

" Die Einberufung der Notabeln erfolgte am M. Jan. 1787, als
Calonne Finanzminister war.

^ Plutarch erzählt in dem Leben Casars (V, 16), daß derselbe, ehe
er ein Amt bekleidete, 1300 Talente Schulden gehabt hätte.

Heine. V. 11
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wo dieser von Casars Schulden spricht, zur Basis einer solchen
Argumentation. Bourienne', der kleine schmuckelnde Bourienne,
der bestechliche Kroupier beim Glückspiel desKaiscrreichs, die arm¬
selige arme Seele, hat irgendwo in seinen Memoiren angedeutet,
daß es Wohl Geldverlegenheit gewesen sein mag, was den Napo¬
leon Bonaparte im Ansänge seiner Laufbahn zu großen Unter¬
nehmungen angetrieben habe. In dieser Weise sind manche Tief-
denkcr nicht damit zufrieden, den Grafen Mirabeau für dicUrsachc
des Untergangs der französischen Monarchie zu halten, sondern
sie behaupten sogar, jener sei so sehr durch Geldnot und Schulden
bedrängt gewesen, daß er sich nur durch den Umsturz des Vor¬
handenen habe helfen können. Ich will solche Absurdität nicht
weiter besprechen; doch mußte ich sie erwähnen, weil sie eben in
der letzten Zeit sich am blühendsten entfalten konnte, Mirabeau
betrachtet man nämlich jetzt als den eigentlichen Repräsentanten
jener ersten Phasis derRcvolution, die mit der Nationalversamm¬
lung beginnt und schließt. Er ist als solcher ein Volksheld ge¬
worden, man besprichtihntäglich, mancrblicktihnüberall, gemalt
und gemeißelt, man sieht ihn dargestellt auf allen französischen
Theatern, in allen seinen Gestalten: arm und wild; liebend und
hassend; lachend und knirschend; ein sorglos verschuldeter Gott,
dem Himmel und Erde gehörte, und der kapabel war, seinen letz¬
ten Fixstern und letzten Louisdor im Pharo zu verspielen; ein
Simson, der die Staatssäulen niederreißt, um im stürzenden Ge¬
bäude seine mahnenden Philister zu verschütten; ein Herkules,
der am Scheidewege sich mit beiden Damen verständigt und in
den Armen des Lasters sich von den Anstrengungen der Tugend
zu erholen weiß; „ein von Genie und Häßlichkeit strahlender
Ariel-Käliban"den die Prosa der Liebe ernüchterte, wenn ihn
diePoesie derVernunft berauscht hatte; einverklärter, anbetungs¬
würdiger Wüstling der Freiheit; ein Zwitterwesen, das nur Ju¬
les Janin 2 schildern konnte.

' Louis Antonie Fauvelet de Bourienne (1769—1834), Mit¬
schüler, Jugendfreund«, später Sekretär Napoleons. Erschrieb „iUemoirss
sur dlapolson, ls Oirsetoirs, 1s Lousulat, l'Lmxirs st In Restauration"

(Paris 1829). Dieselben stehen nicht in dein Rufe großer Zuverlässigkeit.
^ Ariel und Kaliban, bekannte Gestalten aus Shakespeares „Sturm",

Vertreter des Poetisch-Edlen und des Häßlich-Gemeinen.
2 Jules Janin (1804—67), franz. Schriftsteller, dessen Werks we¬

gen ihres weichlich-geistreichelnden Tons ziemlich ungenießbar sind.
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Eben durch die moralischen Widersprüche seines Charakters
und Lebens ist Mirabeau der eigentliche Repräsentant seiner Zeit,
die ebenfalls so liederlich und erhaben, so verschuldet und reich
war, die ebenfalls im Kerker sitzend die schlüpfrigstenRomane,
aber auch die edelsten Befreiungsbücher geschrieben, und die nach¬
her, obgleich belastet mit der alten Puderperückeund mit einem
Stück von der alten, infamen Kette, als Herold des neuen Welt¬
frühlings auftrat und dem erblassendenZeremonienmcister der
VergangenheitdiekühnenWorte zurief: .Atto^äirs avotrs maitrs
gas nons S0MMK8 toi xar 1a xnissanes «In xsnplö, st gn'on ns
nons sn arraolrsra gns xar 1a, torss äs basonnsttss"Mit diesen
Worten beginnt die französische Revolution; kein Bürgerlicher
hätte den Mut gehabt, sie auszusprechen, die Zunge der Rotü-
riers und Vilains war noch gebunden von dem stummen Zau¬
ber des alten Gehorsams, und eben nur im Adel, in jener über¬
frechen Kaste, die niemals wahre Ehrfurcht vor den Königen
fühlte, fand die neue Zeit ihr erstes Organ.

Ich kann nicht umhin, zu erwähnen, daß man mir jüngst
versichert, jene weltberühmten Worte Mirabcaus gehörten eigent¬
lich dem Grafen Volney^, der neben ihm sitzend sie ihm souffliert
habe. Ich glaube nicht, daß diese Sage ganz grundlos erfunden
sei, sie widerspricht durchaus nicht dem CharakterMirabcaus,
der die Ideen seiner Freunde ebenso gern wie ihr Geld borgte,
und der deswegen in vielen Memoiren, namentlich in den Bris-
soteschen^ und in den jüngst erschienenen Memoiren von Dumont h

' Worte Mirabcaus in der sogen, königlichen Sitzung vom 23. Juni
1789, als der König den Beschluß der Nationalversammlung aufheben
wollte, nach welchen! die drei Stände zu gemeinsamer Beratung der
neuen Verfassung zusammenbleiben sollten. Der König ließ hierauf die
Nationalversammlung gewähren, und bald traten derselben immer mehr
Adlige und Geistliche bei.

^ Graf Volnep (1758—1820), Philosoph der Diderotschen Rich¬
tung.

^ Jean Pierre Brissot (1754—93), franz. Revolutionsmann.
Seine Denkwürdigkeiten, betitelt: „I^sZs ä mss sniants", gab 1830 sein
Sohn heraus.

^ Pierre Etienne Louis Dumont (1759—1829), Genfer
Staatsmann, während der Revolution in Paris, au Mirabeaus Arbei¬
ten teilnehmend. Seine „Louvenirs Zur Iliradeau st Iss «Isux preiniörss
asssnMses Isg'islativss" erschienen 1832.

11*
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entsetzlich verschrieenwird. Manche seiner Zeitgenossen haben
deshalb an der Größe seines Rednertalentcs gezweifelt und ihm
nur wirksame Saillies, Theaterkoups der Tribüne zugestanden.
Es ist jetzt schwer, ihn in dieser Hinsicht zu beurteilen. Nach
dem Zeugnis der Mitlebenden,die man noch über ihn befragen
kann, lag der Zauber seiner Rede mehr in seiner persönlichen
Erscheinung als in seinen Worten. Besonders wenn er leise
sprach, ward man durchschauertvon dem wunderbaren Laut sei¬
ner Stimme; man hörte die Schlangen zischen, die heimlich unter
den oratorischen Blumen krochen. Kam er in Leidenschaft, war
er unwiderstehlich. Von Frau von Stael erzählt man, daß sie
auf der Galerie der Nationalversammlung saß, als Mirabean die
Tribüne bestieg, um gegen Necker zu sprechen. Es versteht sich,
daß eine Tochter wie sie, die ihren Vater anbetete, mit Wut und
Grimm gegen Mirabean erfüllt war; aber diese feindlichen Ge¬
fühle schwanden, je länger sie ihn anhörte, und endlich, als das
Gewitter seiner Rede mit schrecklichster Herrlichkeit aufstieg, als
die vergifteten Blitze aus seinen Augen schössen, als die wcltzcr-
schmctternden Donner aus seiner Seele hervorgrollten — da lag
Frau von Stael weit hinausgelehntüber der Ballustrade der
Galerie und applaudierte wie toll.

Aber bedeutsamer noch als das Rednertalentdes Mannes
war das, was er sagte. Dieses können wir jetzt am unparteiisch¬
sten beurteilen, und da sehen wir, daß Mirabean seine Zeit am
tiefsten begriffen hat, daß er nicht sowohl niederzureißen als auch
aufzubauen wußte, und daß er letzteres besser verstand als die
großen Meister, die sich bis aus heutigen Tag an dein großen
Werke abmühen. In den Schriften Atirabeaus finden wir die
Hauptidcen einer konstitutionellen Monarchie, wie sie Frankreich
bedurfte; wir entdecken den Grundriß, obgleich nur flüchtig und
mit blassen Linien entworfen; und wahrlich, allen weisen und
bangen Regenten Europas empfehle ich das Studium dieser Li¬
nien, dieser Staatshülfsliuien, die das größte politische Genie
unserer Zeit mit prophetischer Einsicht und mathematischerSicher¬
heit vorgczeichnct hat. Es wäre wichtig genug, wenn man Mi-
rabeaus Schriften in dieser Hinsicht auch für Deutschland ganz
besonders zu exploitieren suchte. Seine revolutionären, negieren¬
den Gedanken haben leichtes Verständnisund schnelle Wirkung
gefunden. Seine ebenso gewaltigen positiven, konstituierenden
Gedanken sind weniger verstanden und wirksam geworden.
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Am welligsten verstand man Mirabcans Vorliebe für das
Königtum. Was er diesem an absoluter Gewalt abgewinnen
wollte, das gedachte er ihm durch konstitutionelle Sicherung zu
vergüten; ja, er gedachte die königliche Macht noch zu vermehren
und zu verstärken, indem er den König aus den Handelt der ho¬
hen Stände, die ihn durch Hofintrigenund Beichtstuhl faktisch
beherrschten, gewaltsam riß und vielmehr in die Arme des dritten
Standes hinein drängte. Mirabcau eben war der Verkündcr
jenes konstitutionellen Königtums, das nach meinem Bedünken
der Wunsch jener Zeit war, und das mehr oder minder demo¬
kratisch formuliert auch von der Gegenwart, von uns in Deutsch¬
land verlangt wird.

Dieser konstitutionelle Rohalismns war es, was dem Leu¬
mund des Grafen am meisten geschadet; denn die Revolutionäre,
die ihn nicht begriffen, sähen darin einen Abfall und meinten, er
habe die Revolutionverkauft. Sie schmähten ihn alsdann um
die Wette mit den Aristokraten, die ihn haßten, eben weil sie ihn
begriffen, weil sie wußten, daß Mirabeau durch die Vernichtung
der Privilegienwirtschast das Königtum ans ihre Kosten retten
und verjüngen wollte. Wie ihn aber die Misere der Privilegier¬
ten anwiderte, so mußte ihm auch die Roheit der meisten Dema¬
gogen fatal sein, um so mehr, da sie in jener wahnwitzig debordie¬
renden Weise, die wir wohl kennen, schon die Republik Predigten.
Es ist interessant, in den damaligen Blättern zu sehen, zu welchen
sonderbarenMitteln jene Demagogen, die gegen die Popularität
des Mirabeau noch nicht öffentlich anzukämpfenwagten, ihre Zu¬
flucht nahmen, um die monarchischeTendenz des großen Tri¬
buns unwirksam zu machen. So z. B. als Mirabcau sich einmal
ganz bestimmt royalistisch ausgesprochenhatte, wußten sich diese
Leute nicht anders zu helfen, als indem sie aussprengten: da Mi¬
rabeau seine Reden öfters nicht selbst mache, sei es ihm Passiert,
daß er die Rede, die er von einem Freunde erhalten, vorher zu
lesen vergessen und erst ans der Tribüne bemerkt habe, daß dieser
ihm perfiderwcise eine ganz rohalistische Rede untergeschoben.

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten
und neu zu begründen, darüber wird noch immer gestritten. Die
einen sagen, er starb zu früh; die anderen sagen, er starb eben zur
rechten Zeit. Er starb nicht an Gift; denn die Aristokratie hatte ihn
eben damals nötig. Volksmänner vergiften nicht; der Giftbecher
gehört zur alten Tragödie der Paläste. Mirabeau starb, weil er
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zwei Tänzerinnen,Mesdemoiselles Helisberg und Colomb, und
eine Stunde vorher eine Trüffelpastete genoffen hatte 1 —

Rote n.

Der Kampf unter den Rcvolutionsmännerndes Konvents
war nichts anders als der geheime Groll des Rousseauischen Rigo¬
rismus gegen die Voltairesche Legerete. Die echten Montagnards
hegten ganz die Denk- und Gcfühlsweise Rousseaus, und als
sie die Dautonistcn und Hebertisten zu gleicher Zeit guillotinier¬
ten, geschah es nicht sowohl, weil jene zu sehr den erschlaffenden
Moderantismus predigten und diese hingegen im zügellosesten
Sansculottismus ausarteten; wie mir jüngst ein alter Bergmann
sagte: „Uaresgn'Ils etaisnt kons des bommss pourris, trivolss,
saus orozmnLö st saus vertu". Beim Umstürzen des Alten wa¬
ren die wilden Rcvolutionsmännerziemlich einig, als aber etwas
Neues gebaut werden sollte, als das Positivste zur Sprache kam,
da erwachten die natürlichen Antipathien.Der rousseanisch ernste
Schwärmer Saint-Just- haßte alsdann den heiteren, geistreichen
FanfaronDesmouliiO.Der sittcnreinc, unbestechliche Robespierre
haßte den sinnlichen, geldbeflecktcn Danton. Maximilian Robes¬
pierre heiligen Andenkens war die Inkarnation Rousseaus; er
war tief religiös, er glaubte an Gott und Unsterblichkeit,er haßte
die Voltaireschen Religionsspöttereieu, die unwürdigen Possen
eines Gobels st die Orgien der Atheisten und das laxe Treiben der
Esprits, und er haßte vielleicht jeden, der witzig war und gernlachte.

Am 19. Thermidor siegte die kurz vorher unterdrückte Vol¬
tairesche Partei; unter dem Direktorium übte sie ihre Reaktionen
gegen den Berg; späterhin, während dem Heldenspielder Kaiscr-
zeit und während der frommen christlichenKomödie der Restau¬
ration, konnte sie nur in untergeordneten Rollen sich geltend ina¬
chen; aber wir sahen sie doch bis auf diese Stunde mehr oder

^ Mirabeau starb am 2. April 1791 nach einem von Leidenschaften
nnd Arbeiten erfüllten Leben.

^ Antoine Saint-Juste (1767—94), das radikale Konvents-
mitglisd, Freund Robespierres, mit diesem hingerichtet.

° Vgl. Bd. IV, S. 3S, und oben, S. St.
^ Jean Baptiste Joseph Gobel (1727—94), Bischof von Paris

während der Revolution. 1793 legte er sein Amt nieder, was als Ab-
schwörung des Christentums ausgelegt wurde.
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minder thätig am Staatsruder stehen und zwar repräsentiert
von den: ehemaligen Bischof von Antun, Charles Maurice Tal-
leyrand. Rousseaus Partei, unterdrückt seit jenem unglückseligen
Tage des Thermidor, lebt arm, aber geistig und leiblich gesund
in den FauxbourgsSt.-Antoine und St.-Marcecuw, sie lebt in
der Gestalt eines Garnier Pages, eines Cavaignac" und so vieler
andern edlen Republikaner, die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen
auftreten für das Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht tugend¬
haft genug, um jemals dieser Partei mich anschließen zu können!
ich hasse aber zu sehr das Laster, als daß ich sie jemals bekäm¬
pfen würde.

Paris, S. Juni.

Der Leichenzugvon General Lamarque,nn oouvoi ä'oxxo-
sition, wie die Philippistensagen, ist eben von der Madelaine
nach dem Bastillenplatze gezogen! es waren mehr Leidtragende
und Zuschauer als bei Casimir Periers Begräbnis. Das Volk
zog selbst den Leichenwagen. Besonders auffallend in dem Zuge
waren die fremden Patrioten, deren Nationälfahnen in einer Reihe
getragen wurden. Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, deren
Farben aus Schwarz, Karmosinrot und Gold bestanden. Um ein
Uhr fiel ein starker Regen, der über eine halbe Stunde dauerte;
trotzdem blieb eine unabsehbare Volksmenge auf den Boulevards,
die meisten barhaupt. Als der Zug bis gegen das Varietes-Thea¬
ter gelangt war und eben die Kolonne der Luuw ctu xsuxls vor¬
überzog und mehrere derselben „Vivs 1a Röxublicins" riefen, fiel
es einem Polizeisergeantcn ein, zu intervenieren; aber man stürzte
über ihn her, zerbrach seinen Degen, und ein gräßlicher Tumult
entstand; er ist nur mit Not gestillt worden. Der Anblick einer
solchen Störnis, die einige hunderttausend Menschen in Bewe¬
gung gesetzt, war jedoch merkwürdig und bedenklich genug.

Paris, 6. Junius.

Ich weiß nicht, ob ich in meinem gestrigen Briefe erwähnt
habe, daß auf den Abend eine Emeute angesagt war. Als La-
marques Leichenzugüber die Boulevards kam und der Auftritt

^ Diese Vorstädte waren Hauptsitze der republikanischen Partei, be¬
sonders der Arbeiterbevölkerung.

^ Garnier Pages und Cavaignac waren Mitglieder der äußersten
Linken.
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beim Theater des Varietes stattfand, konnte man schon Schlimmes
ahnen. Auf wessen Seite die Schuld, daß die Leidenschaft so fürch¬
terlich ausbrach, ist schwer zu ermitteln. Die widersprechendsten
Gerüchte herrschen noch immer über den Anfang der Feindselig¬
keiten, über die Ereignisse dieser Nacht und über die ganze Lage
der Dinge. Nur ein Begebnis, welches mir von mehrern Seiten
und aufs glaubwürdigste bestätigt wird, will ich hier erwähnen.
Als Lasahette, dessen Anwesenheit bei dem Leichenzug überall En¬
thusiasmuserregt hatte, auf dem Platze bei dem Pont d'Austcr-
litz, wo die Totenfeier stattfand, seine Leichenrede geendet hatte,
drückte man ihm eine Jmmortellenkrone aufs Haupt. Zu gleicher
Zeit ward auf eine ganz rote Fahne, welche schon vorher viel
Aufmerksamkeit erregt, eine rote phrygische Mütze gesteckt, und ein
Schüler der Ecole Polytechnique erhob sich auf den Schultern der
Nebenstehenden, schwenkte seinen blanken Degen über jene rote
Mütze und rief: „Vivo la libsrts", nach andrer Aussage „Vivo In
Achmblignö". Lasahette soll alsdann seinen Jmmortellenkranz
auf die rote Freiheitsmütze gesetzt haben'; viele glaubwürdige
Leute behaupten, sie hätten es mit eigenen Augen gesehen. Es ist
möglich, daß er durch Zwang oder Überraschungdiese symbolische
Handlunggethan; es ist aber auch möglich, daß eine dritte Hand
dabei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Mcnschen-
gcdränge bemerken konnte. Nach dieser Manifestation, sagen
einige, wollte man die bekränzte rote Mütze im Triumphe durch
die Stadt tragen, und als die Munizipalgarden und Scrgeairts
de Ville bewaffneten Widerstand leisteten, habe der Kampf be¬
gonnen. So viel ist gewiß, als Lasahette, ermüdet von dem vier¬
stündigen Wege, sich in einen Fiaker setzte, hat das Volk die Pferde
desselben ausgespannt und seinen alten trcuesten Freund mit eige¬
nen Händen unter ungeheurem Beifallruf über die Boulevards
gezogen. Viele Ouvricrs hatten junge Bäume aus der Erde ge¬
rissen und liefen damit wie Wilde neben dem Wagen, der in jedem
Augenblicke bedroht schien, durch das ungefüge Menschengcdrängc
umgestürzt zu werden. Es sollen zwei Schüsse den Wagen ge¬
troffen haben; ich kann jedoch über diesen sonderbaren Umstand
nichts Bestimmtes angeben.

Viele, die ich ob des Beginns der Feindseligkeiten befragt
habe, behaupten, es habe bei dem Pont d'Austerlitz wegen der
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Leiche des toten Helden der blutige Hader begannen, indem eilt
Teil der „Patrioten" den Sarg nach dem Pantheon bringen, ein
anderer Teil ihn weiter nach dem nächsten Dorfe begleiten wollte
und die Sergeants de Ville und Munizipalgarden sich dergleichen
Vorhaben widersetzten. So schlug man sich nun mit großer Er¬
bitterung wie einst vor dem Skäischen Thore um die Leiche des
Patroklus. Auf der Place de la Bastille ist viel Blut geflossen.
Ilm halb sieben Uhr kämpfte man schon an der Porte St.-Dcnis,
wo das Boll sich barrikadierte. Mehrere bedeutende Posten wur¬
den genommen; die Nationalgarden, die solche besetzt hatten, wider¬
standen nur schwach und übergaben ihre Waffen. So bekam das
Volk Viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame des Bictoires
fand ich großen Kampflärm;die „Patrioten" hatten drei Posten
an der Bank besetzt. Als ich mich nach den Boulevards wandte,
fand ich dort alle Butiken geschlossen, wenig Bolk, darunter gar
wenige Weiber, die doch sonst bei Emeuten sehr furchtlos ihre
Schaulust befriedigen; es sah alles sehr ernsthaft aus. Linicn-
trnppcn und Kürassiere zogen hin und her, Ordonnanzen mit be¬
sorgten Gesichtern sprengten vorüber, in der Ferne Schüsse und
Pulverdampf. Das Wetter war nicht mehr trübe und gegen Abend
sehr günstig. Die Sache schien für die Regierung sehr gefährlich,
als es hieß, die Nationalgardenhätten sich für das Volk erklärt.
Der Irrtum entstand dadurch, daß viele der „Patrioten" gestern
die Uniform der Nationalgardistentrugen und die National¬
garde wirklich einige Zeit unschlüssig war, welche Partei sie unter¬
stützen sollte. Während dieser Nacht haben die Weiber wahr¬
scheinlich ihren Männern demonstriert, daß man nur die Partei
unterstützen müsse, die am meisten Sicherheit für Leib und Gut
gewährt, und dessen gewähre Ludwig Philipp viel mehr als die
Republikaner, die sehr arm und überhaupt für Handel und Ge¬
werbe sehr schädlich seien; die Nationalgardeist also heute ganz
gegen die Republikaner; die Sache ist entschieden.„O'sst nn eoup
inanguä", sagt das Volk. Von allen Seiten kommen Linicntrup-
Pen nach Paris. Auf der Place de la Concorde stehen sehr viele
geladene Kanonen, ebenfalls auf der andern Seite der Tuilericn,
auf dem Carronsclplatz. Der Bürgcrkönig ist von Bürgerkanoncn
umringt; on xsut-on ßtrs misux gn'au sein üö sa tamiUs. Es
ist jetzt vier Uhr, und es regnet stark. Dieses ist den „Patrioten"
sehr ungünstig, die sich großenteilsim Quartier St.-Martin
barrikadiert haben und wenig Zuhülfe erhalten. Sie sind von
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allen Seiten zerniert, und ich höre in diesem Augenblick den stärk¬
sten Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei Stunden hätte das
Volk noch viele Siegeshoffnung gehabt, jetzt aber gelte es nur
heroisch zu sterben. Das werden viele. Da ich bei der Porte St.-
Denis wohne, habe ich die ganze Nacht schlaflos zugebracht; fast
ununterbrochen dauerte das Schießen. Der Kanonendonner findet
jetzt in meinen: Herzen den kummervollsten Widerhall. Es ist
eine unglückselige Begebenheit, die noch unglückseligere Folgen
haben wird.

Paris, 7. Jun.

Als ich gestern nach der Börse ging, um meinen Brief in den
Postkasten zu werfen, stand das ganze Spekulantenvolk unter den
Kolonnen vor der breiten Börsentrcppe. Da eben die Nachricht
anlangte, daß die Niederlage der Patrioten gewiß sei, zog sich die
süßeste Zufriedenheit über sämtliche Gesichter; man konnte sagen,
die ganze Börse lächelte. Unter Kanonendonner gingen die Fonds
um zehn Sons in die Höhe. Man schoß nämlich noch bis fünf
Uhr; um sechs Uhr war der ganze Revolutionsvcrsuch unterdrückt.
Die Journale konnten also darüber schon heute so viel Beleh¬
rung mitteilen, als ihnen ratsam schien. Der „lüonst.itntionsl"
und die „vsbats" scheinen die Hauptzüge wer Ereignisse einiger¬
maßen richtig getroffen zu haben. Nur das Kolorit und der Maß¬
stab ist falsch. Ich komme eben von dem Schauplatze des gestrigen
Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie schwer es wäre, die
ganze Wahrheit zu ermitteln. Dieser Schauplatz ist nämlich eine
der größten und volkreichsten Straßen von Paris, die Rue St.-
Martin, die an der Pforte dieses Namens auf dem Boulevard
beginnt und erst an der Seine, an dem Pont de Notre Dame, auf¬
hört. An beiden Enden der Straße hörte ich die Anzahl der
„Patrioten" oder, wie sie heute heißen, der „Rebellen", die sich
dort geschlagen, auf fünfhundert bis tausend angeben; jedoch ge¬
gen die Mitte der Straße ward diese Angabe immer kleiner und
schmolz endlich bis auf fünfzig. „Was ist Wahrheit!" sagt Pon¬
tius Pilatus.

Die Anzahl der Linientruppen ist leichter zu ermitteln; es
sollen gestern (selbst dem „llonrnal ckss Osbats" zufolge) 40,999
Mann schlagfertig in Paris gestanden haben. Rechnet man dazu
wenigstens 29,990 Nationalgarden, so schlug sich jene Handvoll
Menschen gegen 60,999 Mann. Einstimmig wird der Helden-
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mut dieser Tollkühnen gerühmt; sie sollen Wunder der Tapferkeit

vollbracht haben. Sie riefen beständig: „Vivo In Uchmbligus!"

und sie fanden kein Echo in der Brust des Volks. Hätten sie statt

dessen „Vivo idluxolöon!" gerufen, so würde, wie man heute in
allenVolksgruppcn behauptet, die Linie schwerlich auf sie geschossen

haben, und die große Menge der Ouvriers wäre ihnen zu Hülfe

gekommen. Aber sie verschmähten die Lüge. Es waren die rein¬
sten, jedoch keineswegs die klügsten Freunde der Freiheit, lind
doch ist man heute albern genug, sie des Einverständnisses mit
den Karlistcn zu beschuldigen! Wahrlich, wer so todesmutig für

den heiligen Irrtum seines Herzens stirbt, für den schönen Wahn
einer idealischcn Zukunft, der verbindet sich nicht mit jenem feigen
Kot, den uns die Vergangenheit unter dem Namen Karlisten

hinterlassen hat. Ich bin, bei Gott! kein Republikaner, ich weiß,
wenn die Republikaner siegen, so schneiden sie mir die Kehle ab

und zwar, weil ich nicht auch alles bewundere, was sie bewundern;

— aber dennoch, die nackten Thränen traten mir heute in die Augen,

als ich die Orte betrat, die noch von ihrem Blute gerötet sind.

Es wäre mir lieber gewesen, ich und alle meine Mitgemäßigten

wären statt jener Republikaner gestorben.

Die Nationalgardisten freuen sich sehr ihres Sieges. In ihrer

Siegestrunkenheit hätten sie gestern abend fast mir selber, der ich

doch zu ihrer Partei gehöre, eine ganz ungesunde Kugel in den

Leib gejagt; sie schössen nämlich heldenmütig auf jeden, der ihren
Posten zu nahe kam. — Es war ein rcgnichter, sternloser, wider¬

wärtiger Abend. Wenig Licht ans den Straßen, da fast alle Läden

ebenso wie den Tag über geschlossen waren. Heute ist wieder

alles in bunter Bewegung, und man sollte glauben, nichts wäre

vorgegangen. Sogar auf der Straße St.-Martin sind alle Läden

geöffnet. Trotzdem, daß man wegen des aufgerissenen Pflasters

und der Reste der Barrikaden dort schwer Passiert, wälzt sich jetzt

aus Neugier eine ungeheure Menschenmasse durch die Straße,

die sehr lang und ziemlich eng ist, und deren Häuser ungeheuer

hoch gebaut. Fast überall hat dort der Kanonendonner die Fenster¬

scheiben zerbrochen, und überall sieht man die frischen Spuren der
Kugeln; denn von beiden Seiten wurde mit Kanonen in die

Straße hineingeschossen, bis die Republikaner sich in die Mitte

derselben zusammengedrängt sahen. Gestern sagte man, in der

Kirche St.-Mery seien sie endlich von allen Seiten eingeschlossen

gewesen. Diesem aber hörte ich am Orte selbst widersprechen. Ein
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etwas hervorragendes Haus, Cafe Lcclerquc geheißen und an der
Ecke des GäßchensSt.-Mery gelegen, scheint das Hauptquartier der
Republikaner gewesen zu sein. Hier hielten sie sich am längsten;
hier leisteten sie den letzten Widerstand. Sie verlangtenkeine
Gnade und wurden meistens durch die Bajonette gejagt. Hier
fielen die Schüler der Alfortschen SchuleHier floß das glühendste
Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, wenn man glaubt, daß
die Republikaneraus lauter jungen Brauseköpfen bestanden.
Viele alte Leute kämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich
bei der Kirche St.-Merh sprach, klagte über den Tod ihres Groß¬
vaters; dieser habe sonst so friedlich gelebt, aber als er die rote
Fahne gesehen und „Vivo In Rchmbtigno!" rufen hörte, sei er
mit einer alten Pike zu deu jungen Leuten gelaufen und mit ihnen
gestorben. Armer Greis! er hörte den Kuhreigen „des Berges",
und die Erinnerung seiner ersten Freiheitsliebe erwachte, und er
wollte noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! Schlaft
wohl!

Die Rachfolgen dieser gescheiterten Revolutionsind voraus¬
zusehen. Über tausend Menschen sind arretiert, darunter auch,
wie man sagt, ein Deputierter, Garnier-Pages. Die liberalen
Journale werden unterdrückt. Das Krämertum frohlockt, der
Egoismus gedeiht, und viele der besten Menschen müssen Trauer
anlegen. Die Abschreckungstheoriewird noch mehr Opfer ver¬
langen. Schon ist der Nationalgarde angst ob ihrer eignen Force;
diese Helden erschrecken,wenn sie sich selbst in einem Spiegel sehen.
Der König, der große, starke, mächtige Ludwig Philipp, wird viele
Ehrenkreuzeausteilen. Der bezahlte Witzbold wird die Freunde
der Freiheit auch im Grabe schmähen, und letztere heißen jetzt
Feinde der öffentlichen Ruhe, Mörder u. s. w.

Ein Schneider, der heute morgen auf dem Vendömeplatzees
wagte, die gute Absicht der Republikaner zu erwähnen, bekam
Prügel von einerstarken Frau, die wahrscheinlich seine eigne war.
Das ist die Konterrevolution.

Paris, 8. Inn.

Es scheint keine ganz rote, sondern eine rot-schwarz-goldene
Fahne gewesen zu sein, die Lafayette bei Lamarqucs Totenfeier

i In Alfort, 7 Wo von Paris entfernt, befindet sich eine Hochschule
fiir Tierarzneikunde und Landwirtschaft.
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mit Immortellen bekränzt hat. Diese fabelhafte Fahne, die nie¬
mand kannte, hatten viele für eine republikanische gehalten. Ach,
ich kannte sie sehr gut, ich dachte gleich: du lieber Himmel! das
sind ja nnsre alten Burschenschaftsfarben, heute geschieht ein Un¬
glück oder eine Dummheit. Leider geschah beides. Als die Dra¬
goner beim Beginn derFeindseligkcitenauch auf dieDeutschenein¬
sprengten, die jener Fahne folgten, barrikadierteu sich diese hinter
die großen Holzbalken eines Schreinerhofs.Später retirierten sie
sich nach dem Jardin des Plantes, und die Fahne, obgleich in
sehr beschädigtem. Zustand, ist gerettet. Den Franzosen, die mich
über die Bedeutung dieser rot-schwarz-goldcnen Fahne befragt,
habe ich gewissenhaft geantwortet, der Kaiser Rotbart, der seit
vielen Jahrhundertenim Kyffhäuserwohnt, habe uns dieses Ban¬
ner geschickt als ein Zeichen, daß das alte große Traumreich noch
existiert, und daß er selbst kommen werde mit Zepter und Schwert.
Was mich betrifft, so glaube ich nicht, daß letzteres so bald ge¬
schieht; es flattern noch gar zu Viele schwarze Raben um den Berg.

Hier in Paris gestalten sich die Verhältnisse minder traum¬
haft; auf allen Straßen Bajonette und wachsame Militärgesichter.
Ich habe es anfangs nur für einen unbedeutenden Schreckschuß
gehalten, daß man Paris in Belagerungsstand erklärt; es hieß,
man würde diese Erklärung gleich wieder zurücknehmen. Aber
als ich gestern nachmittags immer mehr und mehr Kanonen über
die Rue Richelieu fahren sah, merkte ich, daß man die Niederlage
der Republikaner benützen möchte, um andern Gegnern der Re¬
gierung, namentlich den Journalisten, an den Leib zu kommen.
Es ist nun die Frage, ob der „gute Wille" auch mit hinläng¬
licher Kraft gepaart ist. Man explvitiert jetzt die Siegesbetän-
bung der Nationalgardisten,die in betreff der Republikaner an
gewaltsamen Maßregeln teilgenommen, und denen jetzt Ludwig
Philipp wieder kameradlich wie sonst die Hand drückt. Da man
die Karlistcn haßt und die Republikaner mißbilligt, so unterstützt
das Volk den König als den Erhalter der Ordnung, und er ist so
populär wie die liebe Notwendigkeit. Ja, ich habe „Viva Is roi!"
rufen hören, als der König über die Boulevards ritt; aber ich
habe auch eine hohe Gestalt gesehen, die unfern des Faubourg
Montmartre ihm kühn entgegentratund „ä das Imuis ?bi-
lipps!" rief. Mehrere Reiter des königlichen Gefolges stiegen gleich
von ihren Pferden, ergriffen jenen Protestanten und schleppten
ihn mit sich fort.
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Ich habe Paris nie so sonderbar schwül gesehen wie gestern
abend. Trotz des schlechten Wetters waren die öffentlichen Orte
mit Menschen gefüllt. In dem Garten des Palais Royal drängten
sich die Gruppen der Politiker und sprachen leise, in der That sehr
leise; denn man kann jetzt auf der Stelle vor ein Kriegsgericht
gestellt und in vierundzwanzig Stunden erschossen werden. Ich
fange an, mich nach dem Gerichtsschlendrian meines Deutschlands
zurückzusehnen. Der gesetzlose Zustand, worin man sich jetzt hier
befindet, ist widerwärtig; das ist ein fataleres Übel als die Cho¬
lera. Wie man früher, als letztere grassierte, durch die über¬
triebenen Angaben der Totenzahl geängstct wurde, so ängstigt
man sich jetzt, wenn man von den ungeheuer vielen Arrestationen,
wenn man von geheimen Füsilladen hört, wenn tausenderlei
schwarze Gerüchte sich, wie gestern abend der Fall war, im Dun¬
keln bewegen. Heute bei Tageslicht ist man beruhigter. Man
gesteht, daß man sich gestern geängstigt, und man ist vielmehr ver¬
drießlich als furchtsann Es herrscht jetzt ein Justcmilieu-Terreur!

Die Journale sind gemäßigt in ihren Protestationen, jedoch
keineswegs kleinlaut. Der „kiiational" und der „Dsmxs" sprechen
furchtlos, wie freien Männern ziemt. Mehr, als heute in den
Blättern steht, weiß ich über die neuesten Ereignisse nicht mitzu¬
teilen. Man ist ruhig und läßt die Dinge ruhig herankommen.
Die Regierung ist vielleicht erschrockenüber die ungeheure Macht,
die sie in ihren eigenen Händen sieht. Sie hat sich über die Ge¬
setze erhoben; eine bedenkliche Stellung. Denn es heißt mit Recht:
Hui sst an -äs88U8 äs In roi, ö8t üoi -8 äs la loi. Das einzige,
womit viele wahre Frcihcitsfreunde die jetzigen gewaltsamen Maß¬
regeln entschuldigen, ist die Notwendigkeit, daß die rozmnts äomo-
oratigns im Innern erstarken müsse, um nach außen kräftiger zu
handeln.

Paris, 10. Juni.

Gestern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von den vielen
Füsilladen, noch vorgestern abend von den glaubwürdigstenLcnten
verbreitet, wurde von denen,die derRegierung am nächsten stehen,
aufs beruhigendste widersprochen. Nur eiue große Anzahl von
Verhaftungen wurde eingestanden. Dessen konnte man sich aber
auch mit eignen Augen überzeugen; gestern, noch mehr aber vor¬
gestern, sah man überall arretierte Personen von Liniensoldaten
oder Kommunalgardcn vorbeiführen. Das war zuweilen wie eine
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Prozession; alte und junge Menschen in den kläglichsten Kostümen
und begleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder
werde gleich vor ein Kriegsgericht gestellt und binnen 24 Stunden
erschossen zu Vincennes. Überall sah man Volksgruppen vor
den Häusern, wo Nachsuchungengeschahen. Dies war hauptsäch¬
lich der Fall in den Straßen, die der Schauplatz des Kampfes
gewesen, und wo sich viele der Kämpfer, als sie an ihrer Sache
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräter sie auf¬
spürte. Längs den Kais sah man das meiste Volksgewimmel
gaffend und schwatzend, besonders in der Nähe der Rue St.-Mar-
tin, die noch immer mit Schaulustigen gefüllt ist, und um das
Palais de Justice, wohin man viele Gefangene führte. Auch an
der Morgue drängte man sich, um die dort ausgestellten Toten
zu sehen; dort gab es die schmerzlichsten Erkennungsszenen. Die
Stadt gewährte wirklich einen kummervollen Anblick; überall
Volksgruppen mit Unglück auf den Gesichtern, patrouillierende
Soldaten und Leichenzüge gefallener Nationalgardistcn.

In der Societät ist man jedoch seit vorgestern nicht im min¬
desten bekümmert; man kennt seine Leute, und man weiß, daß
das Justemilieu sich selbst sehr unbehaglich fühlt in der jetzigen
Fülle seiner Gewalt. Es besitzt jetzt das große Richtschwert,aber
es fehlt ihm die starke Hand, die dazu gehört. Bei dem mindesten
Streich fürchtet es, sich selbst zu verletzen. Berauscht von dem
Siege, den man zunächst dem Marschall Soult verdankte, ließ
man sich zu militärischen Maßregeln verleiten, die jener alte
Soldat, der noch voll von den Velleitäten der Kaiserzcit, vorge¬
schlagen haben soll. Nun steht dieser Mann auch faktisch an der
Spitze des Ministerrats, und seine Kollegen und die übrigen
Justemilieuleute fürchten, daß ihm jetzt auch die so eifrig am-
bitionierte Präsidentur anheimfalle. Man sucht daher ganz leise
einzulenkenund sich wiederaus demHeroismusherauszuziehen; und
dahin zielen die nachträglichen milden Definitionen, die man der
Ordonnanz über die Erklärung des Belagerungszustandes jetzt
nachschickt. Man kann es dem Justemilieuansehen, wie es sich
vor seiner eigenen Macht jetzt ängstigt und aus Angst sie krampf¬
haft in Händen hält und sie vielleicht nicht wieder losgibt, bis
man ihm Pardon verspricht. Es wird vielleicht in der Ver¬
zweiflung einige unbedeutende Opfer fällen lassen; es wird sich
vielleicht in den lächerlichsten Grimm hineinlügcn, um seine Feinde
zu erschrecken; es wird grauenhafte Dummheiten begehen; es wird —
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es ist unmöglich vorauszusehen, was nicht alles die Furcht ver¬
mag, wenn sie sich in den Herzen der Gewalthaber barrikadiert
hat und sich rings von Tod und Spott zernicrt sieht. Die Hand¬
lungen eines Furchtsamen wie die eines Genies liegen außerhalb
aller Berechnung. Indessen, das höhere Publikum fühlt hier,
daß der außergcsetzliche Zustand, worein man es verseht, nur eine
Formel ist. Wo die Gesetze im Bewußtsein des Volks leben, kann
die Regiernng sie nicht durch eine plötzliche Ordonnanz vernichten.
Man ist hier äs tasto seines Leibes und seines Eigentums immer
noch sicherer als im übrigen Europa mit Ausnahme Englands
nnd Hollands. Obgleich Kriegsgerichte instituiert sind, herrscht
hier noch immer mehr faktische Preßfreiheit, und die Journalisten
schreiben hier über die Maßregeln der Regierung noch immer
viel freier als in manchen Staaten des Kontinents, wo die Prcß-
freiheit durch papierne Gesetze sanktioniert ist.

Da die Post heute, Sonntag, schon diesen Mittag abgeht, kann
ich über heute nichts mitteilen. Auf die Journale muß ich bloß
verweisen. Ihr Ton ist weit wichtiger als das, was sie sagen.
Übrigens sind sie gewiß wieder voll von Lügen. — Seit frühestem
Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es ist heute große Revue.
Mein Bedienter sagt mir, daß die Boulevards, überhaupt die
ganze Strecke von der Barriere du Tröne bis an die Barriere de
l'Etoile mit Linientruppen und Nationalgarden bedeckt sind. Lud¬
wig Philipp, der Vater des Vaterlandes, der Besieger der Catali¬
nas vom 5. Juni, Cicero zu Pferde, der Feind der Guillotine und
des Papiergeldes, der Erhalter des Lebens und der Butikcn, der
Bürgcrkönig, wird sich in einigen Stunden seinem Volke zeigen;
ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er wird sehr gerührt sein;
er wird vielen die Hand drücken, und die Polizei wird es an be¬
sonderen Sicherheitsmaßregcln und an Extraenthusiasmus nicht
fehlen lassen.

Paris, 11. Juni.

Ein wunderschönes Wetter begünstigte die gestrige Heerschan.
Auf denBoulevards, von der Barriere du Tröne bis zur Barriere
de l'Etoile, standen vielleicht 59,000 Nationalgarden und Linien¬
truppen, und eine unzählige Menge von Zuschauern war auf den
Beinen oder an den Fenstern neugierig erwartend, wie der König
aussehen und das Volk ihn empfangen werde nach so außer¬
ordentlichen Ereignissen. Üm ein Uhr gelangten Se. Majestät
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mit Ihrem Generalstab in die Nähe der Porte Saint-Denis, wo
ich auf einer umgestürzten Therme stand, um genauer beobachten
zu können. Der König ritt nicht in der Mitte, sondern an der
rechten Seite, wo Nationälgardenstanden, und den ganzen Weg
entlang lag er seitwärts vom Pferde herabgcbeugt, um überall
den Nationalgarden die Hand zu drücken; als er zwei Stunden
später desselben Wegs zurückkehrte, ritt er an der linken Seite,
wo er dasselbe Manöver fortsetzte, so daß ich mich nicht Wundern
würde, wenn er infolge dieser schiefen Haltung heute die größten
Brustschmerzenempfindet, oder sich gar eine Rippe verrenkt hat.
Jene außerordentlicheGeduld des Königs war wirklich unbegreif-
bar. Dabei mußte er beständig lächeln. Wer unter der dicken
Freundlichkeitjenes Gesichtes, glaube ich, lag viel Kummer und
Sorge. Der Anblick des Mannes hat mir tiefes Mitleid einge¬
flößt. Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn diesen Winter auf
einem Ball in den Tuilerien gesehen. Das Fleisch seines Ge¬
sichtes, damals rot und schwellend,war gestern schlaff und gelb,
sein schwarzer Backenbart war jetzt ganz ergraut, so daß es aus¬
sieht, als wenn sogar seine Wangen sich seitdem geängstigt ob
gegenwärtigerund künftiger Schläge des Schicksals; wenigstens
war es ein Zeichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht hat,
seinen Backenbart schwarz zu färben. Der dreieckige Hut, der mit
ganzer Vorderbreite ihm tief in die Stirne gedrückt saß, gab ihm
außerdem ein sehr unglücklichesAnsehen. Er bat gleichsam mit
den Augen um Wohlwollen und Verzeihung. Wahrlich, diesem
Mann war es nicht anzusehen,daß er uns alle in Belagerungs¬
stand erklärt hat. Es regte sich daher auch nicht der mindeste
Unwille gegen ihn, und ich muß bezeugen, daß großer Beifallruf
ihn überall begrüßte; besonders haben ihm diejenigen, denen er
die Hand gedrückt, ein rasendes Lebehoch nachgeschrien,und aus
tausend Weibermäulcrn erscholl ein gellendes: „Viva Is roi!" Ich
sah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rippen stieß, weil er
nicht laut genug geschrien. Ein bitteres Gefühl ergriff mich, wenn
ich dachte, daß das Volk, welches jetzt den armen händedrücken¬
den Ludwig Philipp umjubelt, dieselben Franzosen sind, die so
oft den Napoleon Bonaparte vorbeireiten sahen mit seinen: mar¬
mornen Cäsargcsicht und seinen unbewegten Augen und „unnah¬
baren" Händen.

Nachdem Ludwig Philipp die Heerschau gehalten oder viel¬
mehr das Heer betastet hatte, um sich zu überzeugen, daß es

Heine. V. 12
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wirklich existiert, dauerte der militärische Lärm noch mehrere
Stunden. Die verschiedenen Korps schrien sich beständig Kompli¬
mente zu, wenn sie aneinander vorübermarschierten. „Vivo la
lig-ns!" rief die Nationalgarde, und jene schrie dagegen „Viva 1a
Klaräs natiormls!" Sie fraternisierten. Man sah einzelne Linieu-
soldaten und Nationalgardcn in symbolischer Umarmung; eben¬
so, als symbolische Handlung, teilten sie miteinander ihre Würste,
ihr Brot und ihren Wein. Es ereignete sich nicht die geringste
Unordnung.

Ich kamt nicht umhin, zu erwähnen, daß der Ruf: „Vivo 1a
liberto!" der häufigste war, und wenn diese Worte von so vie¬
len tausend bewaffnetenLeuten aus voller Brust hervorgcjauchzt
wurden, fühlte man sich ganz heiter beruhigt, trotz des Belage-
rungsstandcs und der instituierten Kriegsgerichte.Aber das ist
es eben, Ludwig Philipp wird sich nie sclbstwillig der öffentlichen
Meinung entgegenstellen, er wird immer ihre dringendsten Ge¬
bote zu erlauschen suchen und immer darnach handeln. Das ist
die wichtige Bedeutung der gestrigen Revue. Ludwig Philipp
fühlte das Bedürfnis, das Volk in Masse zu sehen, um sich zu
überzeugen, daß es ihm seine Kanonenschüsseund Ordonnanzen
nicht übelgenommen und ihn nicht für einen argen Gewaltkönig
hält, und kein sonstiges Mißverständnisstattfindet. Das Bolk
wollte sich aber auch seinen Ludwig Philipp genau betrachten,
um sich zu überzeugen, daß er noch immer der unterthänige Höf¬
ling seines souveränen Willens ist, und ihm noch immer gehor¬
sam und ergeben geblieben. Man konnte deshalb ebenfalls sagen,
das Volk habe den König die Revue passieren lassen, es habe
Königschau gehalten und habe bei dessen Manöver seine aller¬
höchste Zufriedenheit geäußert.

Paris, 12. Juni.
Die große Revue war gestern das allgemeine Tagesgespräch.

Die Gemäßigten sahen darin das beste Einverständnis zwischen
dem König und den Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen jedoch
diesem schönen Bunde nicht trauen und weissagen ein Zerwürf¬
nis, das leicht stattfinden kann, sobald einmal die Interessen des
Thrones mit den Interessen der Butike in Konflikt geraten. Jetzt
freilich stützen sie sich wechselseitig, und König und Bürger sind
miteinander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place
Vendome vorgestern nachmittagder Schauplatz, wo man jene
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schöne Übereinstimmung am besten bemerken konnte; der König
war erheitert durch den Jubel, womit er auf den Boulevards

empfangen worden; und als die Kolonnen der Nationalgarden

ihm vorbeidefilierten, traten einzelne derselben ohne Umstände
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand, sagten ihm

dabei ein freundliches Wort, oder sagten ihm bündigst ihre Mei¬

nung über die letzten Ereignisse, oder erklärten ihm unumwun¬
den, daß sie ihn unterstützen werden, solange er seine Macht nicht

mißbrauche. Daß dieses nie geschehe, daß er nur die Unruhestif¬
ter unterdrücken wolle, daß er die Freiheit und Gleichheit der

Franzosen um so kräftiger verfechten werde, beteuerte Ludwig

Philipp aufs heiligste, und seinWortbcgründetevielesVertrauen.
Ich habe der Unparteilichkeit wegen diese Unistände nachträglich

erwähnen müssen. Ja, ich gestehe es, das mißtrauende Herz ward
mir dadurch etwas besänftigt.

Die Oppositionsjournale scheinen fast die vorgestrigen Vor¬

gänge ignorieren zu wollen. Überhaupt ist ihr Ton sehr merk¬
würdig. Es ist eine Art des Ansichhaltens, wie es furchtbaren
Ausbrüchen vorherzugehen Pflegt. Sic scheinen nur die Auf¬

hebung der Ordonnanz über den Belagerungsstand abwarten zu

wollen. Der Ton jedes Journals bekundet, in welchem Grade

es bei den letzten Ereignissen kompromittiert ist. Die „Tribuns"

muß ganz schweigen, denn diese ist am meisten bloßgestellt. Der

.,Mtionat" ist es ebenfalls, aber nicht in so hohem Grade, und
er darf schon mehr und freier sprechen. Der „Tsmxs", der am

stärksten und kühnsten sich gegen die Ordonnanz des Belage¬

rungsstandes erhoben hat, steht gar nicht schlecht mit einigen

Rädelsführern des Justemilien und ist viel mehr geschützt als
SarruU und Carrel st aber wir wollen uns durch solche Berück¬

sichtigung nicht abhalten lassen, den Herrn Coste^ als einen der

besten Bürger Frankreichs zu loben ob der männlichen großen

Worte, womit er sich in bedrängtcster Zeit gegen die Ungesetzlich¬

keit und die Willkür der Regierung ausgesprochen hat. — Herr

Sarrut ist arretiert; Herrn Carrel sucht man überall. Gegen

i Germain Sarrut, geb. 1300, Publizist, Herausgeber der „Lio-
graxbis äss bommss ctn jonr".

^ Armand Carrel (1800—1836), Publizist oou republikanischer
Gesinnung, gab seit 1830 mit Mignet und Thiers den „National" heraus.

° Coste war verantwortlicher Leiter des „Tsmps".
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Carrel ist man Wohl am meisten aufgebracht. Man glaubte
nämlich allgemein, Herr Carrel stände an der Spitze der Volks¬
bewegung vom 5. Juni. Das große Gebäude in der Rue du
Croissant, wo die Druckerei und die Bureaux des „National",
hielt man für das Hauptquartier,und gegen zweitausendPerso¬
nen, worunter viele von hoher Bedeutung, sind dorthin gegangen,
um sich und ihren Anhang zu jeder Mithülfe anzubieten. Es ist
aber ganz gewiß, daß Carrel alle solche Anträge abgelehnt und
vorausgesagt, daß die beabsichtigte Revolutionmißlinge, weil
man sie nicht gehörig vorbereitet;weil man sich der Sympathie
des Volks nicht versichert; weil man der nötigsten Hülfsmittel
entbehre; weil man nicht einmal die agierenden Personen kenne
u. s. w. Und in der That, nie gab es eine Empörung, die schlech¬
ter eingeleitet worden, und bis auf diese Stunde weiß man noch
nicht, wie sie entstanden ist und sich gestaltet hat. Jemand, der
in der Rue St.-Martin mitgefochten, versichert: als die Repu¬
blikaner, die sich dort eingeschlossen fanden, einander betrachteten,
hat keiner den andern gekannt, und nur Zufall hat alle diese
Menschen, die sich ganz fremd waren, zusammengebracht. Sie
lernten sich jedoch schnell kennen, als sie sich gemeinschaftlich schlu¬
gen, und die meisten starben als herzinnig vertraute Waffenbrü¬
der. So hat man auch bis auf diese Stunde noch nicht ermit¬
teln können, wie es mit der Heimführung Lafayettes eigentlich
zugegangen ist. Ein Wohlunterrichteter hat mir gestern ver¬
sichert, die Regierung, die dem LamarqueschenLeichenbegängnisse
mißtraute und deshalb auch ihre Dragoner in Bereitschaft hielt,
habe der Polizei Order gegeben, bei etwanigem Ausbruche von
Revolte sich immer gleich des Lafayettes zu bemächtigen, damit
dieser nicht in die Hände der Empörer gerate und durch das An¬
sehen seines Namens sie unterstützen könne; als nun die ersten
Schüsse fielen, haben einige Polizeiagenten,als Quvriers ver¬
kleidet, den armen Lafayette gewaltsam in eine Kutsche geschoben,
und andere ebenfalls verkleidete Polizciagenten haben sich davor
gespannt und ihn unter lautem „Vivs Oala^skto!" im Triumphe
davon geschleppt.

Wenn man jetzt die Republikaner sprechen hört, so gestehen
sie, daß am 6. Juni das Unglück ihrer Freunde ihnen viel ge¬
schadet, daß aber tags darauf die Thorheit ihrer Feinde, näm¬
lich die Ordonnanz über den Belagerungsstand der Stadt Paris,
ihnen desto mehr genutzt hat. Sie behaupten, daß der 5. und
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g. Juni nur als Vorpostengefecht zu betrachten sei, daß keiner
von den Notabilitätender republikanischenPartei dabei gewesen,
und daß ihnen aus dem vergossenen Blute viele neue Mitkämpfer
erwüchsen. Was ich oben erwähnt, scheint diese Behauptung
einigermaßenzu unterstützen. Die Partei, die der „National" re¬
präsentiert, und die von der perfiden „Lts^stts äs llllaues" als
doktrinäre Republikaner bezeichnet wird, nahm an jenen Begeben¬
heiten keinen Teil, und die Häuptlinge der Partei der „llllibuns",
die Montagnards, sind ebenfalls nicht dabei zum Borschein ge¬
kommen.

Paris, 17. Juni.
Man macht sich jetzt in der Ferne gewiß die sonderbarsten

Vorstellungen von dem hiesigen Zustande, wenn man die letzten
Vorfälle, den noch unaufgehobenen hllal äs Liexs und die schroffe
Gegeneinanderstellungder Parteien bedenkt. Und doch sehen wir
diesen Augenblick hier so wenig Veränderung, daß wir uns eben
über diesen Mangel an ungewöhnlichen Erscheinungen am mei¬
sten wundern müssen. Diese Bemerkung ist die Hauptsache, die
ich mitzuteilen habe, und dieser negative Inhalt meines Briefes
wird gewiß manche irrige Voraussetzungen berichtigen.

Es ist hier ganz still. Die Kriegsgerichte instruierenmit
grimmiger Miene. Bis jetzt ist noch keine Katze erschossen. Man
lacht, man spöttelt, man witzelt über den Belagerungszustand,
über die Tapferkeit der Nationalgarde, über die Weisheit der Re¬
gierung. Was ich gleich vorausgesagt habe, ist richtig eingetrof¬
fen: das Justemilieu weiß nicht, wie es sich wieder aus dem
Heroismus herausziehen soll, und die Belagerten betrachten mit
Schadenfreudediesen verzweifeltenZustand der Belagerer. Diese
möchten gern so barbarisch als möglich aussehen; sie wühlen ine
Archiv der barbarischsten Zeiten, um Greuelgesetze wieder ins
Leben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, sich lächerlich zu machen.

Die geputzten Menschengruppen, die in den Gärten des Pa¬
lais Royal, der Tnilerien, und des Luxemburg spazieren gehen
und die stille Sommerkühle einatmen oder den idyllischen Spie¬
len der kleinen Kinder zuschauen oder in sonstig umfriedeter Ruhe
sich erlustigen, diese bilden, ohne es zu wissen, die heiterste Satire
auf jenen Belagerungszustand, welcher gesetzlich existiert. Damit
das Publikum nur einigermaßen daran glaube, werden mit dem
größten Ernst überall Haussuchungen gehalten; Kranke werden
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aus ihren Betten aufgestört, und man wühlt nach, ob nicht etwa
eine Flinte darin versteckt liegt oder gar eine Tüte mit Pulver. —
Am meisten werden die armen Fremden belästigt, die des Bela¬
gerungszustandes wegen sich nach der Prefecture de Police be¬
geben müssen, um neue Aufenthalts-Erlaubnissenachzusuchen.
Sie müssen dort pro Forma allerlei Jnterrogationen ausstehen.
Viele Franzosen aus der Provinz, besonders Studenten, müssen
auf der Polizei einen Revers unterschreiben,daß sie während ihres
Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung von Ludwig
Philipp unternehmen wollten. Viele haben lieber die Stadt ver¬
lassen, als daß sie diese Unterschrift gaben. Andere unterschrieben
nur, nachdem man ihnen erlaubte hinzuzusehen,daß sie ihrer Ge¬
sinnung nach Republikaner seien. Jene polizeiliche Vorsichts¬
maßregel haben gewiß die Doktrinäre nach dem Beispiele deut¬
scher Universitäten eingeführt.

Alan arretiert noch immer, zuweilen die heterogenstenLeute
und unter den heterogensten Vorwänden; die einen wegen Teil¬
nahme an der republikanischenRevolte, andere wegen einer neu-
entdecktcnbonapartistischenVerschwörung;gestern arretierte man
sogar drei karlistische Pairs, worunter Don Chateaubriand h der
Ritter von der traurigen Gestalt, der beste Schriftsteller und
größte Narr von Frankreich.Die Gefängnissesind überfüllt. In
Saint Pelagie allein sitzen politischer Anklagen halber über 600
Gefangene. Von einen: meiner Freunde, der wegen Schulden sich
dort befindet und ein großes Werk schreibt, in welchen: er be¬
weist, daß Saint Pelagie von den Pelasgern gestiftet worden,
erhielt ich gestern einen Brief, worin er sehr klagt über den Lärm,
der ihn jetzt umgebe und in seinen gelehrten Untersuchungen ge¬
stört habe. Der größte Übermut herrscht unter den Gefangenen
von Saint Pelagie. Auf die Mauer des Hofes haben sie eine
ungeheuer große Birne gezeichnet und darüber ein Beil.

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin, zu bemer¬
ken , daß die Bilderlädendurchaus keine Notiz genommen von
unserem Belagerungszustände. Die Birne, und wieder die Birne,
ist dort auf Karikaturen zu schauen. Die auffallendste ist wohl
die Darstellung der Place de la Concorde mit dem Monument,
das der Charte gewidmet ist; auf letztern:, welches die Gestalt
eines Altars hat, liegt eine ungeheure Birne mit den Gesichts-

i Vgl. oben, S. 36, und Bd. IV, S. 62.
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zügen des Königs. — Dem Gemüt einesDcutschen wird dergleichen
auf die Länge lästig und widrig. Jene ewigen Spöttereien, ge¬
malt und gedruckt, erregen vielmehr bei mir eine gewisse Sympa¬

thie für Ludwig Philipp. Er ist wahrhaft zu bedauern, jetzt mehr
als je. Er ist gütig und milde von Natur und wird jetzt gewiß
von den Kriegsgerichten dazu verurteilt, strenge zu sein. Dabei

fühlt er, daß Exekutionen weder helfen noch abschrecken, besonders
nachdem die Cholera vor einigen Wochen über 35,000 Menschen

durch die schrecklichsten Martern hingerichtet. Grausamkeiten
werden aber den Gewalthabern eher verziehen als die Verletzung

hergebrachter Rechtsbegriffe, wie sie namentlich in der rückwir¬
kenden Kraft der Belagerungserklärung liegt. Deshalb hat jene

Androhung von kriegsgerichtlicher Strenge den Republikanern

einen so supcrieuren Ton eingeflößt, und ihre Gegner erscheinen

dadurch jetzt so klein.

Paris, 7. Juli.

Eine Abspannung, wie sie nach großen Aufregungen einzu¬

treten Pflegt, ist hier in diesem Augenblicke bemerkbar. Überall

graue Mißlaunc, Vergrämnis, Müdigkeit, aufgesperrte Mäülcr,

die teils gähnen, teils ohnmächtig die Zähne weisen. Der Be¬

schluß des Kassationshofes hat unserem sonderbaren Belagerungs¬

zustande fast lustspiclartig ein Ende gemacht. Es ist über diese

unvorhergesehene Katastrophe so viel gelacht worden, daß man

der Regierung ihren verfehlten Gonx Ä'üllat fast verzieh. Mit

welchem Ergötzen lasen wir an den Straßenecken die Proklama¬
tion des Herrn Montalivct', worin er sich gleichsam bei den Pa¬

risern bedankte, daß sie von dem üitat äo Kisg-s so wenig Notiz

genommen und sich unterdessen durchaus nicht in ihren Ver¬

gnügungen stören lassen! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais

dieses Aktenstück besser geschrieben hätte. Wahrlich, die jetzige

Regierung thnt viel für die Aufheiterung des Volks!

Zu gleicher Zeit amüsierten sich die Franzosen mit einem

sonderbaren Puzzelspiel. Letzteres ist bekanntlich ein chinesischer

Zeitvertreib, und man hat dabei die Aufgabe zu lösen, daß man

init einigen schiefen und eckigen Stückchen Holz eine bestimmte

Figur zusammensetzen könne. Nach den Regeln dieses Spiels be-

' Vgl. oben, S. Itä. Graf Montalivet hatte als Minister des Innern
die Erklärung des Belagerungszustandes veranlaßt.
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schäftigtc man sich nun in den hiesigen Salons, ein neues Mi¬
nisterium zusammenzusehen, und man hat keine Idee davon,
welche schiefe und eckige Personagen nebeneinander gestellt wur¬
den, und wie alle diese hölzernen Kombinationen dennoch keine
honette Gesamtfigur bildeten. —

Über Dupins' Mißlichkeiten in betreff einer Ministerwahl
haben die Journale viel Sonderbares geschwatzt, doch nicht im¬
mer ohne Grund. Es ist wahr, daß er mit dem König etwas hart
zusammengeraten und sie sich beide einmal mit wechselseitigem
Unmnte getrennt. Auch ist es wahr, daß Lord Granville die
Veranlassung gewesen. Aber die Sache verhält sich folgender¬
maßen: Herr Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp
sein Wort gegeben, daß er, sobald dieser es verlange, die Präsi-
dentur des Konseils annehmen werde. Lord Granville, dem es
nicht genehm ist, einen solchen bürgerlichen Mann an der Spitze
der Regierung zu sehen, und der sich im Geiste seiner Kaste einen
noblern Premierminister wünscht, soll gegen Ludwig Philipp
einige ernsthafte Bedcnklichkeiten über die Kapazität des Herrn
Dupin geäußert haben. Als der König solche Reden dem Herrn
Dupin wiedererzählte, wurde dieser so unwirsch, geriet in so un¬
ziemliche Äußerungen, daß zwischen ihm und dem König ein Zer¬
würfnis entstand. Eine Menge kleiner Intrigen durchkreuzt diese
Begebenheit. Indessen die Macht der Dinge wird viele Miß¬
Helligkeiten lösen; Dupin ist, sobald die Kammer wieder ihre De¬
batten beginnt, der einzig mögliche Minister des Justemilicu;
nur er vermag der Opposition parlamentarischen Widerstand zu
leisten, und wahrlich, die Regierung wird genugsam Rede stehen
müssen.

Bis jetzt ist Ludwig Philipp noch immer sein eigener Premier¬
minister. Dieses bekundet sich schon dadurch, daß man alle Re-
gierungsaktc ihm selber zuschreibt und nicht Herrn Montalivet,
von welchem kaum die Rede ist, ja, welcher nicht einmal gehaßt
wird. Merkwürdig ist die Umwandlung, die sich seit der Revolte
vom 5. und 6. Juni in den Ansichten des Königs gebildet zu ha¬
ben scheint. Er Hält sich nämlich jetzt für ganz stark; er glaubt

l Vgl. oben, S. 108. Ludwig Philipp wollte ihn nach Periers Tode
zum Ministerpräsidenten ernennen. Die Verhandlungen zerschlugen sich
aber, da sich Dupin größere Machtfreiheit bedingte,als der König ge¬
währen wollte.
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auf die große Masse der Nation bestimmt rechnen zu können; er
glaubt der Mann der Notwendigkeit zu sein, dem sich bei aus¬
ländischen Anfeindungen die Nation unbedingt atischließen werde,
und er scheint deshalb den Krieg nicht mehr so ängstlich wie sonst
zu fürchten. Die patriotische Partei bildet freilich die Minorität,
und diese mißtraut ihm; sie fürchtet mit Recht, daß er gegen die
Fremden minder feindlich gestimmt sei als gegen die Einheimi¬
schen. Jene bedrohen nur seine Krone, diese sein Leben. Daß
letzteres wirklich geschieht, weiß der König. In der That, wenn
man berücksichtigt, daß Ludwig Philipp von der blutigsten Bös¬
willigkeit seiner Gegner in tiefster Seele überzeugt ist, so muß
man über seine Müßigung erstaunen. Er hat freilich durch die
Erklärung des lZtat äs Lis^s eine unverantwortliche Illegalität
sich zu schulden kommen lassen; aber man kann doch nicht sagen,
daß er seine Macht unwürdigerweise mißbraucht habe. Er hat
vielmehr alle, die ihn persönlich beleidigt hatten, großmütigst ver¬
schont, während er nur diejenigen, die seiner Regierung sich feind¬
lich entgegengesetzt, niederzuhalten oder vielmehr zu entwaffnen
suchte. Trotz alles Mißmuts, den man gegen den König Ludwig
Philipp hegen mag, will sich mir doch die Überzeugung aufdrän¬
gen, als sei der Mensch Ludwig Philipp ungewöhnlich edelmütig
und großsinnig. Seine Hanptleidenschaft scheint die Bausucht zu
sein. Ich war gestern in den Tuilerien; überall wird dort ge¬
baut, über und unter der Erde; Zimmerwände werden eingerissen,
große Keller werden ausgegraben,und das ist ein beständiger
Klipp-Klapp. Der König, welcher mit seiner ganzen Familie in
St. Cloud wohnt, kommt täglich nach Paris und betrachtet dann
zuerst die Fortschritte der Bauten in den Tuilerien. Diese stehen
jetzt fast ganz leer; nur das Ministerkonseil wird dort gehalten.
O, wenn alle Blutstropfen sprechen könnten, wie es in den Kin¬
dermärchen geschieht', so würde man dort manchmal guten Rat
vernehmen; denn in jedem Zimmer dieses tragischen Hauses ist
belehrendes Blut geflossen.

Paris, IS. Juli.

Der vierzehnte Julius ist ruhig vorüber gegangen, ohne daß
die von der Polizei angekündigteEmeute irgendwo zum Vorscheine
kam. Es war aber auch ein so heißer Tag, es lag eine so drückende

' Vgl. Bd. Ill, S. 3S.
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Schwüle auf ganz Paris, daß jene Ankündigung nicht einmal die
gehörige Anzahl Neugieriger nach den gewöhnlichen Tummelortcn
der Emeuten locken konnte. Nur auf dem großen Jnauguralplatze
der Revolution, wo einst an diesem Tage die Bastille zerstört
wurde, zeigten sich viele Gruppen von Menschen, die in der grell¬
sten Mittagshitzeruhig ausharrten und sich gleichsam aus Pa¬
triotismus von der Juliussonne braten ließen. Es hieß früher-
hin, daß man am 14. Juli die alten Bastillenstürmer, die noch
am Leben sind und die jetzt eine Pension bekommen, auf diesem
Platze öffentlich belorbcerenwollte. Dem Lafayctte war bei dieser
Feier eine Hauptrolle zugedacht. Aber durch die Affairen vom
5. und 6. Juni mag dieses Projekt rückgängig geworden sein; auch
scheint Lafayette in diesem Jahre nach keinen neuen Triumph¬
zügen zu verlangen. Vielleicht gab's unter den Gruppen auf dem
Bastillenplatze mehr Polizei als Menschen; denn es wurden bitter¬
böse Bemerkungen so laut geäußert, wie nur verkleidete Mou-
chards' sie auszusprechenPflegen. Ludwig Philipp, hieß es, sei
ein Verräter, die Nationalgardenseien Verräter, die Deputierten
seien Verräter, nur die Juliussonne meine es noch ehrlich. Und
in der That, sie that das ihrige und durchglühte uns mit ihren
Strahlen, daß es fast nicht zum Aushalten war. Was mich be¬
trifft, ich machte in der starken Hitze die Bemerkung, daß die Ba¬
stille ein sehr kühles Gebäude gewesen sein muß, und gewiß im
Sommer einen sehr angenehmen Schatten gegeben hat. Als sie
zerstört wurde, saßen dort fünf Personen gefangen. Jetzt gibt's
aber zehn Staatsgcfängnisse, und in St. Pelagie allein sitzen über
60t) Staatsgefangene. St. Pelagie soll sehr ungesund sein und
ist sehr eng gebaut. Es geht aber lustig dort zu; die Republi¬
kaner und die Karlisten halten sich zwar voneinander getrennt,
rufen sich jedoch beständig lustige Witze zu und lachen und jubeln.
Jene, die Republikaner, tragen rote Jakobinermützen; diese, die
Karlisten, tragen grüne Mützen mit einer Weißen Lilienquaste;
jene schreien beständig „Viva 1a Rchmbligus!" diese schreien „Viva
Usuri V!" GemeinschaftlicherBeifallsruf erschallt, wenn jemand
mit wilder Wut auf Ludwig Philipp losschimpft. Dieses geschieht
um so unumwundener, da in St. Pelagie kein Gefangener weder
arretiert und festgesetzt werden kann. Die meisten Hitzköpfe, die
sonst bei jedem Anlasse gleich tumultuieren, sitzen jetzt dort in

' Polizeispione, Spitzel.
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Gewahrsam,und der Polizei konnte es daher seitdem nicht gelin¬
gen, eine etwas ergiebige Emeute hervorzubringen.Die Republi¬
kaner werden sich vorderhand sehr hüten, Gewaltsames zu ver¬
suchen. Auch haben sie keine Waffen; die Desarmierungist sehr
gründlich betrieben worden. —

Heute ist der Namenstag des jungen Heinrich, und man er¬
wartet einige karlistische Exzesse. Eine Proklamationzu gunsten
Heinrichs V. wurde gestern abend durch Chiffonniers und verklei¬
dete Priester verbreitet. Es heißt darin, er werde Frankreich glück¬
lich machen und vor der Fremden Invasion beschützen; nächstes
Jahr ist er mündig, indem nämlich die französischen Könige schon
mit 13 Jahren mündig werden und ihre höchste Ausbildung er¬
langt haben. Auf jener Proklamation ist der junge Heinrich zum
erstenmal dargestellt mit Zepter und Krone; bisher sah man ihn
immer in der Tracht eines Pilgers oder eines Bergschotten, der
Felsen erklimmt oder einer armen Bettelfrau seine Börse in die
Hand drückt u. s. w. Es ist jedoch von dieser Misere wenig Be¬
drohliches zu erwarten. Die Karlisten sind auch sehr nieder¬
geschlagenen Mutes. Die Tollkühnheit der Herzogin von Berry
hat ihnen viel geschadet. Vergebens hatten die Häupter der Pa¬
riser Karlisten den Herrn Berryer ^ an die Herzogin abgeschickt,
um sie zur Heimkehr nach Holhrood^ zu vermögen. Vergebens
hat Ludwig Philipp durch seine Agenten dasselbe zu bewirken ge¬
sucht. Vergebens wurde sie von fremden Gesandten um Gottes¬
willen beschworen, ihr Treiben für den Augenblick aufzugeben.
Alle Vernunftgründe, Drohungen und Bitten haben diese hals¬
starrige Frau nicht zur Abreise bewegen können. Sie ist noch
immer in der Vendee. Obgleich aller Mittel entblößt und nir¬
gends mehr Unterstützung findend, will sie nicht weichen. Der
Schlüssel des Rätsels ist: daß dumme oder kluge Priester sie fa-
natisiert und ihr eingeredet haben, es werde ihrem Kinde Segen
bringen, wenn sie jetzt für dessen Sache stürbe. Und nun sucht
sie den Tod mit religiöser Martyrsucht und schwärmerischer Mut¬
terliebe.

Wenn sich hier auf den öffentlichen Plätzen keine Bewegungen

^ Pierre Antoine Berryer (1790—1863), Rechtsanwalt und
Redner, Legitimist. Er war mit der Sendung betraut worden, die Her¬
zogin von Berry von ihrem Unternehmen abzuhalten, im Mai 1832.

2 Vgl. oben, S. 82.
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zeigen, so bekundet sich desto mehr Unruhe in der Gesellschaft. Zu¬
nächst sind es die deutschen Angelegenheiten, die Beschlüsse des
Bundestags, welche alle Geister aufgeregt. Da werden nun über
Deutschland die unsinnigsten Urteile gefällt. Die Franzosen in
ihrem leichtfertigenJrrtume meinen, die Fürsten unterdrückten
die Freiheit, und sie sehen nicht ein, daß nur der Anarchie unter
den deutschen Liberalen ein Ende gemacht werden soll, und daß
überhaupt die Einigkeit und das Heil des deutschen Volks beför¬
dert wird. Schon den zweiten Junins hat der „Nsmzm" von den
sechs Artikeln des Bundestagsbeschlnsses eine Jnhaltsanzeigege¬
liefert. Ein bekannter Pietist hatte hier noch früher Auszüge je¬
nes Beschlusses in der Tasche herumgetragen und durch die Mit¬
teilung derselben viele Herzen erbaut.

Ludwig Philipp ist noch immer der Meinung, daß er stark sei.
Seht wie stark wir sind! ist in den Tuilerien der Refrain jeder
Rede. Wie ein Kranker immer von Gesundheit spricht und nicht
genug zu rühmen weiß, daß er gut verdaue, daß er ohne Krämpfe
aufdenBeinenstchcnkönne, daß er ganzbequemAtemschöpfeu.s.w.,
so sprechen jene Leute unaufhörlich von Stärke und von der Kraft,
die sie bei den verschiedenen Bedrohnisscn schon entwickelt und noch
zu entwickeln vermögen. Da kommen nun täglich die Diplomaten
aufs Schloß und fühlen ihnen den Puls und lassen sich die Zunge
zeigen, betrachten sorgfältig den Urin und schicken dann ihren
Höfen das politische Sanitätsbulletin. Bei den fremden Bevoll¬
mächtigten ist es ja ebenfalls eine ewige Frage„Ist Ludwig
Philipp stark oder schwach?" Im erstem Fälle können ihre Herren
daheimjede Maßregel ruhig beschließen und ausführen; im andern
Falle, wo ein Umsturz der französischenRegierung und Krieg
zu befürchten stände, dürften sie nichts Unmildes zu Hause unter¬
nehmen. — Jene große Frage, ob Ludwig Philipp schwach oder
stark ist, mag schwer zu entscheiden sein. Aber leicht ist es ein¬
zusehen, daß die Franzosen selbst in diesem Augenblicke durch¬
aus nicht schwach sind. Im Herzen der Völker haben sie neue
Alliierte gefunden, während ihre Gegner jetzt eben nicht auf der
Höhe der Popularität stehen. Sie haben unsichtbareGeisterheere
zu Kampfgenossen,und dabei sind ihre eigenen leiblichen Armeen
im blühendsten Zustande. Die französische Jugend ist so kriegs¬
lustig und begeistert wie 1792. Mit lustiger Musik ziehen die
jungen Konskribierten durch die Stadt und tragen auf den Hüten
flatternde Bänder und Blumen und die Nummer, die sie gezogen,
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welche gleichsam ihr großes Los. Und dabei werden Freiheits¬
lieder gesungen und Märsche getrommelt vom Jahre 99.

Aus der Uormandie.

Havre, 1. August.

Ob Ludwig Philipp stark oder schwach ist, scheint wirklich
die Hauptsrage zu sein, deren Lösung ebensosehr die Völker wie
die Machthaber interessiert. Ich hielt sie daher beständig im
Sinne während meiner Exkursion durch die nördlichen Provinzen
Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stimmung be¬
treffend, so viel Widersprechendes, daß ich über jene Frage nicht
viel Gründlicheres mitteilen kann als diejenigen, die in den Tui-
lerien oder vielmehr in St. Cloud ihre Weisheit holen. Die
Nordfranzosen, namentlich die schlauen Normannen, sind über¬
haupt nicht so leicht geneigt, sich unverhohlen auszusprechen, wie
die Leute im Lande Orb Oder ist es schon ein Zeichen von Miß¬
vergnügen, daß jener Teil der Bürger im Lande Oui, die nur für
dasLandesintercssc besorgt sind, meistens ein ernstes Stillschweigen
beobachten, sobald man sie über letzteres befragt? Nur die Jugend,
welche für Jdecninteressen begeistert ist, äußert sich unverschleiert
über das, wie sie glaubt, unvermeidliche Nahen einer Republik;
und die Karlistcn, welche einem Personcninteresse zugcthan sind,
insinuieren auf alle mögliche Weise ihren Haß gegen die jetzigen
Gewalthaber, die sie mit den übertriebensten Farben schildern,
und deren Sturz sie als ganz gewiß, fast bis auf Tag und Stunde,
voraussagen. Die Karlisten sind in hiesiger Gegend ziemlich zähl¬
reich. Dieses erklärt sich dadurch, daß hier noch ein besonderes
Interesse vorhanden ist, nämlich eine Vorliebe für einige Glieder
der gefallenen Dynastie, die in dieser Gegend den Sommer zuzu¬
bringen pflegten und sich hie und da beliebt zu machen wußten.
Namentlich that dieses die Herzogin von Bcrry". Die Abenteuer

' Das Land Oc ist Südfrankreich, wo für „ja" oo (lat. Iioo) statt
oui gesagt wird. Uralte Unterscheidung; daher auch Name der ehemaligen
Provinz Languedoc.

^ Sie war am 29. April 1832 in Marseille gelandet, floh verkleidet
nach der Vendee und erregte dort einige kleine Aufstände. Endlich wurde
sie verhaftet; man bemerkte aber bald, daß sie schwanger war, und sie
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derselben sind daher das Tagesgespräch in dieser Provinz, und
die Priester der katholischenKirche erfinden noch obendrein die
gottseligsten Legenden zur Verherrlichungder politischen Ma¬
donna und der gebenedeiten Frucht ihres Leibes ß In frühem
Zeiten waren die Priester keineswegs so besonders mit dem kirch¬
lichen EiferderHerzoginzufricden, und eben, indem letztere manch¬
mal das priesterliche Mißfallenerregte, erwarb sie sich die Gunst
des Volkes. „Die kleine nette Frau ist durchaus nicht so bigott
wie die andern" — hieß es damals — „seht wie weltlich kokett
sie bei der Prozession einherschlendert,und das Gebetbuch ganz
gleichgültig in der Hand tragt, und die Kerze so spielend niedrig
hält, daß das Wachs auf die Atlasschleppc ihrer Schwägerin, der
brummig devoten Angouleme h nicderträufelt!"Diese Zeiten sind
vorbei, die rosige Heiterkeit ist erblichen auf den Wangen der
armen Karoline, sie ist fromm geworden wie die andern und
trägt die Kerze ganz so gläubig, wie die Priester es begehren, und
sie entzündet damit den Bürgerkrieg im schönen Frankreich, wie
die Priester es begehren.

Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß der Einfluß der ka¬
tholischen Geistlichenin dieser Provinz größer ist, als man es in
Paris glaubt. Bei Leichenzügen sieht man sie hier in ihren
Kirchentrachten, mit Kreuzen und Fahnen und melancholisch
singend, durch die Straßen wandeln, ein Anblick, der schier be¬
fremdlich, wenn man aus der Hauptstadt kommt, wo dergleichen
von der Polizei oder vielmehr von dem Volke streng untersagt
ist. Solang' ich in Paris war, habe ich nie einen Geistlichen in
seiner Amtstracht auf der Straße gesehen; bei keinem einzigen von
den vielen tausend Leichenbegängnissen, die in der Cholcrazeit mir
vorüberzogen, sah ich die Kirche weder durch ihre Diener noch
durch ihre Symbole repräsentiert.Viele wollen jedoch behaupten,
daß auch in Paris die Religion wieder still auflebe. Es ist wahr,
wenigstens die französisch katholische Gemeinde des Abbe Chatel
nimmt täglich zu; der Saal desselben auf der Rue Clichy ist

gestand, daß sie in zweiter Ehe mit einem neapolitanischen Marchese
heimlich verheiratet sei. Hierauf wurde sie, da sie dadurch allen poli¬
tischen Einfluß verloren hatte, aus der Haft entlassen.

' Des Grafen Chambord.
° Die Herzogin von AngoulTme war die Tochter Ludwigs XVI.

und Gemahlin des ältesten Sohnes von Karl X. Sie starb 1SZ1 in
Frohsdorf bei Wien.
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schon zu eng geworden für die Menge der Gläubigen,und seit
einiger Zeit hält er den katholischen Gottesdienst in dem großen
Gebäude ans dem BoulevardBonne-Nouvclle, worin früherhin
Herr Martin die Tiere seiner Menagerie sehen lassen, und worauf
jetzt mit großen Buchstaben die Aufschrift steht: lZA-iizg eatlw-
ligns kt axostoliguö.

Diejenigen Nordfranzosen, die weder von der Republik noch
von dem Mirakelknaben etwas wissen wollen, sondern nur den
Wohlstand Frankreichs wünschen, sind just keine allzu eifrige An¬
hänger von Ludwig Philipp, rühmen ihn auch eben nicht wegen
seiner Offenherzigkeitund Gradheit, aber sie sind durchdrungen
von der Überzeugung, daß er der Mann der Notwendigkeit sei;
daß man sein Ansehen unterstützen müsse, insofern die öffentliche
Ruhedadurch erhalten werde; daß dicllnterdrückung aller Emeuten
für den Handel heilsam sei, und daß man überhaupt, damit der
Handel nicht ganz stocke, jede neue Revolution und gar den Krieg
vermeiden müsse. Letzteren fürchten sie nur wegen des Handels,
der schon jetzt in einem kläglichen Zustande. Sic fürchten den
Krieg nicht des Krieges wegen, denn sie sind Franzosen, als rühm¬
süchtig und kampflustig von Geblüt, und obendrein sind sie von
größerem und stärkerem Gliederbauals die Sttdfranzosenund
übertreffen diese vielleicht, wo Festigkeit und hartnäckige Ausdauer
verlangt wird. Ist das eine Folge der Beimischung von germa¬
nischer Rasse? Sie gleichen ihren großen gewaltigen Pferden, die
ebenso tüchtig zum mutigen Trab wie zum Lasttragen und Über¬
winden aller Mühseligkeiten der Witterung und des Weges. Diese
Menschen fürchten weder Österreichernoch Russen, weder Preußen
noch Baschkiren. Sie sind weder Anhänger noch Gegner von
Ludwig Philipp. Sobald es Krieg gibt, folgen sie der dreifarbigen
Fahne, gleichviel, wer diese trägt.

Ich glaube wirklich, sobald Krieg erklärt würde, sind die
innern Zwistigkeiten der Franzosen, auf eine oder die andere Art,
durch Nachgiebigkeit oder Gewalt, schnell geschlichtet, und Frank¬
reich ist eine gewaltige, einige Macht, die aller Welt die Spitze
bieten kann. Die Stärke oder Schwäche von Ludwig Philipp ist
alsdann kein Gegenstand der Kontroverse. Er ist alsdann ent¬
weder stark oder gar nichts mehr. Die Frage, ob er stark oder
schwach, gilt nur für die Erhaltung des Friedenszustandcs, und
nur in dieser Hinsicht ist sie wichtig für auswärtige Mächte. Ich
erhielt von mehreren Seiten die Antwort: „Os xarti <ln roi est
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trss nomdrsux, inais il n'sst xas Fort". Ich glaube, diese Warte
geben viel Stoff zunlNachdenken. Zunächst liegt darin die schmerz¬
liche Andeutung, daß die Regierung selbst nur einer Partei und
allen Partei-Interessen unterworfen sei. Der König ist hier nicht
mehr die erhabene Obergewalt, die von der Höhe des Thrones
dem Kampfe der Parteien ruhig zuschaut und sie im heilsamen
Gleichgewichte zu halten weiß; nein, er ist selbst herabgestiegen
in die Arena. Odilon-Barrot si Maugniny Garrels Pages ^ Ca-
vaignac" dünken sich vielleicht nur durch die Zufälligkeit der mo¬
mentanen Gewalt von ihm unterschieden. Das ist die trübselige
Folge davon, daß der König die Präsidentur des Konseils sich
selbst zuteilte. Jetzt kann Ludwig Philipp nicht das vorhandene
Regierungssystem ändern, ohne daß er alsdann in Widerspruch
mit seiner Partei und sich selbst fiele. So kam es, daß ihn die
Presse gleich dem ersten Chef einer Partei behandelt, in ihm selber
alleRegierungssehler rügt, jedes ministerielle Wort seiner eigenen
Zunge zuschreibt und in dem Bürgerkönige nur den König¬
minister sieht. Wenn die Götterbilder von ihren erhabenen Posta¬
menten herabsteigen, dann entweicht die heilige Ehrfurcht, die wir
ihnen zollten, und wir richten sie nach ihren Thaten und Worten,
als wären sie unscresglcichen.

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei des Königs zwar
zahlreich, aber nicht stark sei, so ist damit freilich nichts Neues
gesagt, es ist dieses eine längst bekannte Wahrheit; aber bemer¬
kenswert ist es, daß auch das Volk diese Entdeckung gemacht, daß
es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, sondern die Hände, und
daß es genau unterscheidet die, welche Beifall klatschen, und die,
welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat sich seine Leute genau
betrachtet und weiß sehr gut, daß die Partei des Königs aus
folgenden drei Klassen besteht: nämlich aus Handels - und Be¬
sitzleuten, welche für ihre Buden und Güter besorgt sind, aus
Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe haben möchten, und aus
Bangherzigen, welche die Herrschaft des Schreckens befürchten.
Diese königliche Partei, mit Eigentum bepackt, verdrießlich ob
jeder Störnis in ihrer Behaglichkeit, diese Majorität steht einer

- Vgl. oben, S. 124.

- Vgl. oben, S. 179.

2 Garnier-Pages (1803^78) gehörte der äußersten Linken an.

-> Vgl. oben, S. 49.
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Minorität gegenüber, die wenig Bagage zn schleppen hat und
dabei unrühsüchtig über alle Maßen ist, ohne in ihrem wilden,
schrankenlosen Jdccngange den Schrecken anders als wie einen
Bundesgenossen zu betrachten.

Trotz der großenKopfzahl, trotz des Triumphes vom lZ.Junius
zweifelt das Bolk an der Stärke des Justemilieu. Es ist aber
immer bedenklich, wenn eine Regierung nicht stark scheint in den
Augen des Volks. Es lockt dann jeden, seine Kraft daran zu
versuchen; ein dämonisch dunkler Drang treibt die Menschen,
daran zu rütteln. Das ist das Geheimnis der Revolution.

Dieppe, 20. August.

Man hat keinen Begriff davon, welchen Eindruck der Tod
des jungen Napoleon ^ bei den untern Klassen des französischen
Volks hervorgebracht. Schon das sentimentale Bulletin, welches
der „Nsinxs" über sein allmähliches Dahinsterben vor etwa sechs
Wochen geliefert, und welches besonders abgedruckt in Paris für
einen Sou herumverkauft wurde, hat dort in allen Carrefours
die äußerste Betrübnis erregt. Sogar junge Republikaner sah ich
weinen; die alten jedoch schienen nicht sehr gerührt, und von einem
derselben hörte ich mit Befrcmdung die verdrießliche Äußerung:
„Hs xlsnrs? xas, s'stait 1s üls eis 1'koinms gut n iait mitraillsr
1s xsnxls Is 13 Vsnäsminirs". Es ist sonderbar, wenn jemanden
ein Mißgeschick trifft, so erinnern wir uns unwillkürlich irgend
einer alten Unbill, die uns von seiner Seite widerfahren, und
woran wir vielleicht seit undenklicher Zeit nicht gedacht haben.
— Ganz unbedingt verehrt man den Kaiser auf dem Lande; da
hängt in jeder Hütte das Porträt „des Mannes" und zwar, wie
die „Hnoticlisunö" bemerkt, an derselben Wand, wo das Porträt
des Haussohnes hängen würde, wäre er nicht von jenem Manne
auf einem seiner hundert Schlachtfelder hingeopfert worden. Der
Arger entlockt zuweilen der „(jnotiäisuns" die ehrlichsten Bemer¬
kungen, und darüber ärgert sich dann die jesuitisch feinere „(Zu-
2stts"; das ist ihre hauptsächliche politische Verschiedenheit.

Ich bereiste den größten Teil der nordfranzösischen Küsten¬
gegenden, während die Nachricht von dem Tode des jungen Na¬
poleon sich dort verbreitete. Ich fand deshalb überall, wohin ich

' Vgl. S. IS, Anm. 2.
Heine. V. Ig
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kam, eine wunderbare Trauer unter den Leuten. Stc fühlten
etneu retueu Schmerz, der nicht in dem Eigennutze des Tages
wurzelte, sondern in den liebsten Erinnerungen einer glorreichen
Vergangenheit. Besonders unter den schönen Normanninnen war
großes Klagen um den frühen Tod des jungen Heldensohnes.

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaisers. Überall
fand ich es mit Trauerblumen bekränzt wie Heilandsbilder in
der Karwoche. Viele Soldaten trugen Flor. Ein alter Stelz¬
fuß reichte mir wehmütig die Hand mit den Worten: „ä xrsssnt
tont est tilli".

Freilich, für jene Bonapartisten, die au eine kaiserliche Auf¬
erstehung des Fleisches glaubten, ist alles zu Ende. Napoleon
ist ihnen nur noch ein Name, wie etwa Alexander von Macedo-
nien, dessen Leibeserbe in gleicher Weise früh verblichen. Aber
für die Bonapartisten, die an eine Auferstehung des Geistes ge¬
glaubt, erblüht jetzt hie beste Hoffnung. Der Bonapartismus ist
für diese nicht eine Überlieferung der Macht durch Zeugung und
Erstgeburt; nein, ihr Bonapartismus ist jetzt gleichsam von aller
tierischen Beimischung gereinigt, er ist ihnen die Idee einer Allein¬
herrschaft der höchsten Kraft, angewendet zum Besten des Volks,
und wer diese Kraft hat und sie so anwendet, den nennen sie Na¬
poleon II. Wie Cäsar der bloßen Herrschergewalt seinen Namen
gab, so gibt Napoleon seinen Namen einem neuen Cäsartumc,
wozu nur derjenige berechtigt ist, der die höchste Fähigkeit und
den besten Willen besitzt.

In gewisser Hinsicht war Napoleon ein Saint-Simonisttscher
Kaiser; wie er selbst vermöge seiner geistigen Superiorität zur
Obergewalt befugt war, so beförderte er nur die Herrschaft der
Kapazitäten und erzielte die physische und moralische Wohlfahrt
der zahlreichern und ärmcrn Klassen. Er herrschte weniger zum
Besten des dritten Standes, des Mittelstandes, des Justcmilien,
als vielmehr zum Besten der Männer, deren Vermögen nur in
Herz und Hand besteht; und gar seine Armee war eine Hierar¬
chie, deren Ehrenstufen nur durch Eigenwert und Fähigkeit er¬
stiegen wurden. Der geringste Baucrnsohn konnte dort ebenso
gut wie der Junker aus dein ältesten Hause die höchsten Würden
erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darum hängt des Kai¬
sers Bild in der Hütte jedes Landmannes an derselben Wand, wo
das Bild des eigenen Sohnes hängen würde, wenn dieser nicht
auf irgend einein Schlachtfelde gefallen wäre, ehe er zum General
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avanciert, oder gar zum Herzog oder zum König wie so mancher
arme Bursche, der durch Mut und Talent sich so hoch empor¬
schwingen konnte — als der Kaiser noch regierte. In dem Bilde
desselben verehrt vielleicht mancher nur die verblichene Hoffnung
seiner eigenen Herrlichkeit.

Am öftersten fand ich in den Bauerhäuserndas Bild des
Kaisers, wie er zu Jaffa das Lazarett besucht, und wie er zu St.
Helena auf dein Todbette liegt. Beide Darstellungen tragen auf¬
fallende Ähnlichkeitmit den Heiligenbildern jener christlichen Re¬
ligion, die jetzt in Frankreich erloschen ist. Auf dem einen Bilde
gleicht Napoleon einem Heilande, von dessen Berührung die Pest¬
kranken zu genesen scheinen; auf dein andern Bilde stirbt er gleich¬
sam den Tod der Sühne.

Wir, die wir von einer andern Symbolik befangen sind, wir
sehen in Napoleons Martyrtod auf St. Helena keine Versöhnung
in dem angedeutetenSinne, der Kaiser büßte dort für den schlimm¬
sten seiner Irrtümer, für die Treulosigkeit, die er gegen die Re¬
volution, seine Mutter, begangen. Die Geschichte hatte längst ge¬
zeigt, wie die Vermählungzwischen dem Sohne der Revolution
und der Tochter der Vergangenheit nimmermehr gedeihen konnte,
— und jetzt sehen wir auch, wie die einzige Frucht solcher Ehe
nicht lange zu leben vermochte und kläglich dahinstarb.

In betreff der Erbschaft des Verstorbenen sind die Meinun¬
gen sehr geteilt. Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß
jetzt die verwaisten Bonapartistcnsich ihnen anschließen werden;
doch zweifle ich, ob die Männer des Krieges und des Ruhmes
so schnell ins friedliche Justemilicuübergehen können. Die Kar¬
listen glauben, daß die Bonapartisten jetzt dem alleinigen Prä¬
tendenten, Heinrich V., huldigen werden; ich weiß wahrlich nicht,
ob ich in den Hoffnungen dieser Menschen mehr ihre Thorheit oder
ihre Insolenz bewundern soll. Die Republikaner scheinen noch am
meisten im stände zu fein, die Bonapartisten an sich zu ziehen;
aber wenn es einst leicht war, aus den ungekämmtesten Sans¬
culotten die brillantesten Imperialistenzu machen, so mag es jetzt
schwer sein, die entgegengesetzte Umwandlung zu bewerkstelligen.

Man bedauert, daß die teuern Reliquien, wie das Schwert
des Kaisers, der Mantel von Marengo, der welthistorischedrei¬
eckige Hut u. dgl. m., welche gemäß dem Testamente von St. He¬
lena dem jungen Reichstadt überliefert worden, nicht Frankreich
anheimfallen.Jede der französischen Parteien könnte ein Stück

13*
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aus diesem Nachlasse sehr gut brauchen. Und wahrlich, wenn
ich darüber zu verfügen hätte, so sollte die Verteilung folgender¬
maßen stattfinden: den Republikanern würde ich das Schwert
des Kaisers überliefern, dicweil sie noch die einzigen sind, die es
zu gebrauchen verstanden. Den Herren vom Jnstcmilieuwürde
ich den Mantel von Marengo zukommen lassen; und in der That,
sie bedürfen eines solchen Mantels, um ihre ruhmlose Blöße da¬
mit zu bedecken. Den Karlisten gebe ich des Kaisers Hut, der
freilich für solche Köpfe nicht sehr passend ist, aber ihnen doch zu
gute kommen kann, wenn sie nächstens wieder aufs Haupt ge¬
schlagen werden; ja, ich gebe ihnen auch die kaiserlichen Stiefel,
die sie ebenfalls brauchen können, wenn sie nächstens wieder da¬
vonlaufen müssen. Was aber den Stock betrifft, womit der Kai¬
ser bei Jena spazieren gegangen, so zweifle ich, ob derselbe sich
unter der herzoglich Reichstädtischen Vcrlassenschaft befindet, und
ich glaube, die Franzosen haben ihn noch immer in Händen.

Nächst dem Tode des jungen Napoleon hörte ich die Fahrten
der Herzogin von Berry in diesen Provinzen an: meisten bespre¬
chen. Die Abenteuer dieser Frau werden hier so poetisch erzählt,
daß man glaubt, die Enkel der Fabliauxdichter' hätten sie in mü¬
ßiger Laune ersonnen. Dann gab auch die Hochzeit von Com¬
piegne sehr viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte eine Jnsekten-
sammlung 'von schlechten Witzen mitteilen, die ich in einem kar-
listifchen Schlosse darüber debitieren hörte. Z. B. einer der Fest¬
redner in Compiegne soll bemerkt haben: in Compiegne fei die
Jungfrau von Orleans gefangen worden, und es füge sich jetzt,
daß wieder in Compiegne einer Jungfrau von Orleans Fesseln
angelegt würden. — Obgleich in allen französischen Blättern aufs
prunkhaftcste erzählt wird, daß der Zusammenfluß von Fremden
hier sehr groß und überhaupt das Badelebcn in Dieppe dieses
Jahr sehr brillant fei, so habe ich doch an Ort und Stelle das
Gegenteil gesunden. Es sind hier vielleicht keine fünfzig eigent¬
liche Badegäste, alles ist trist und betrübt, und das Bad, das
durch die Herzogin von Berry, die alle Sommer hieher kam, einst
so mächtig emporblühte, ist auf immer zu Grunde gegangen. Da
viele Menschen dieser Stadt hiedurch in bitterste Armut versinken
und den Sturz der Bourbone als die Quelle ihres Unglücks be¬
trachten, so ist es begreiflich, daß man hier viele enragicrte Kar-

'Fablianxsindkleine erzählendeGedichte der französischen Tronveres.
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listen findet. Dennoch würde man Dicppe verleumden,wenn
man annähine, daß mehr als ein Vierteil seiner Bewohner aus
Anhängern der vorigen Dynastie bestände. Nirgends zeigen die
Nationalgarden mehr Patriotismus als hier, alle sind hier gleich
beim ersten Trommelschlageversammelt, wenn exerziert werden
soll; alle sind hier ganz uniformiert, welches letztere von beson¬
derem Eifer zeigt. Das Napoleonsfest wurde dieser Tage mit auf¬
fallendem Enthusiasmusgefeiert.

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinen weder geliebt noch
gehaßt. Man betrachtet seine Erhaltung als notwendig für das
Glück Frankreichs;für sein Regiment ist man nicht sonderlich
begeistert. Die Franzosen sind allgemein durch die freie Presse
so wohlunterrichtet über die wahre Lage der Dinge, sie sind so
politisch aufgeklärt, daß sie kleine Übel mit Geduld ertragen, um
größeren nicht anheimzufallen. Gegen den persönlichen Charakter
des Königs hat man wenig einzuwenden; man hält ihn für einen
ehrenwerten Mann.

Ronen, 17. Sept.
Ich schreibe diese Zeilen in der ehemaligen Residenz der Her¬

zoge von der Normandie,in der altertümlichen Stadt, wo noch
so viele steinerne Urkunden uns an die Geschichte jenes Volkes
erinnern, das wegen seiner ehemaligen Heldenfahrten und Aben¬
teuerlichkeit und wegen seiner jetzigen Prozeßsuchtund Erwerblist
so berühmt ist. In jener Burg dort hauste Robert der Teufelfi
den Meyerbeer in Musik gesetzt; auf jenem Marktplatze verbrannte
man die Pucelle, das großmütige Mädchen, das Schiller und
Voltaire besungen"; in jenem Dome liegt das Herz des Richard,
des tapfern Königs, den man selber Löwenherz, (ÜWur äs Uon,
genannt hat^fi diesem Boden entsproßten die Sieger von Hostings fi
die Söhne Tankrcds " und so Viele andre Blumen normannischer

1 Robert der Teufel, Herzog der Normandie, regierte von 1927—3S.
Der Text der MeyerbeerschenOper ist von Seriös.

2 Jeanne d'Arc ward am 30. Mai 1431 in Ronen verbrannt. Vol¬
taire hat ihre Schicksale in seiner berüchtigten Dichtung „Im Uuoslls
ä'Orlöans" behandelt.

" Richard Löwenherz, König von England, wurde im Kampfe gegen
einen Vasallen in der Nähe von Limoges verwundet und starb 1199.

^ Wilhelm ver Eroberer besiegte Harald bei Hastings im Jahre 1066.
5 Tancred von H auteville, normannischer Ritter des II. Jahr-
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Ritterschaft — aber diese gehen uns heute alle nichts an, wir be¬
schästigen uns hier vielmehr mit der Frage: Hat Ludwig Philipps
friedsames System Wurzel geschlagen in dem kriegerischen Boden
der Normandie? Ist das neue Bürgerkönigtum gut oder schlecht
gebettet in der alten Heldenwiege der englischen und italienischen
Aristokratie, in dein Lande der Normannen? Diese Frage glaube
ich heute aufs kürzeste beantworten zu können: Die großen Grund¬
besitzer, nieistens Adel, sind karlistisch gesinnt, die wohlhabenden
Gewerbsleutc und Landbauer sind philippistisch, und die untere
Volksmenge verachtet und haßt die Bourbonenund liebt geringern-
teils die gigantischen Erinnerungen der Republik, größernteils
den glänzenden Heroismus der Kaiserzeit. Die Karlisten, wie
jede unterdrückte Partei, sind thätiger als die Philippistcn, die
sich gesichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag es gesagt sein, daß
sie auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. Die Karlisten,
die nie an ihrem einstigen Siege zweifeln und überzeugt sind, daß
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart tausendfach vergütet,
geben ihren letzten Sou her, wenn ihr Parteiinteresse dadurch ge¬
fördert scheint; es liegt überhaupt im Charakter dieser Klasse, daß
sie des eignen Gutes weniger achtet, als sie nach fremdem Eigen¬
tum lüstern ist (sni xrotnsus, alioni appötsns). Habsucht und
Verschwendung sind Geschwister. Der Roturier, der nicht durch
Hofdienst, Mätressengnnst, süße Rede und leichtes Spiel, sondern
durch schwere, saure Arbeit seine irdischen Güter zu erwerben
pflegt, hält fester an dem Erworbenen.

Indessen, die guten Bürger der Normandie haben die Einsicht
gewonnen, daß dieJournale, womit die Karlisten auf die öffentliche
Meinung zu wirken suchen, der Sicherheit des Staats und ihrer
eignen Besitztümer sehr gefährlich seien, und sie sind der Meinung,
daß man durch dasselbe Mittel, durch die Presse, jene Umtriebe
vereiteln müsse. In diesem Sinne hat man unlängst die„Dstalstts
ckn Kavrö" gestiftet, eine sanftmütige Justcmilieu-Zeitung, die der
ehrsamen Kaufmannschaft im Havre sehr viel Geld kostet, und
woran auch mehrere Pariser arbeiten, namentlich Monsieur de
Sälvandh y ein kleiner, geschmeidiger, wäßrichter Geist in einem

Hunderts; seine zehn Söhne, unter ihnen Robert Guiseard, zogen nach
Unteritalienund gründeten dort ein Normannenreich.

i Narcisse Achills Graf de Salvandy (1796 — 1856), franz.
Staatsmann und Publizist.
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langen, steifen, trockenen Körper (Goethe hat ihn gelobt h. Bis
jetzt ist jenes Journal die einzige Gegenmine, die den Karlisten
in der Normandie gegraben worden; letztere hingegen sind uner¬
müdlich und errichten überall ihre Zeitschriften, ihre Festungen
der Lüge, woran der Freiheitsgeist seine Kräfte zersplittern soll,
bis Entsatz kommt von Osten. Diese Zeitschriften sind mehr oder
minder im Geiste der „Lla?ist.ts cls Iwanas" und der „Huotickisnns"
abgefaßt; letztere werden außerdem aufs thätigste unter das Volk
verbreitet. Beide Blätter sind schön und geistreich und anziehend
geschrieben, dabei sind sie tief boshaft, perfid, voll nützlicher Beleh¬
rung, voll ergötzlicher Schadenfreude, und ihre adeligen Kolpor¬
teurs, die sie oft gratis austeilen, ja vielleicht den Lesern manchmal
noch Geld dazu geben, finden natürlicherweise größern Absatz als
sanftmütige Justcmilieu-Zeitungen.Ich kann diese beiden Blätter
nicht genug empfehlen, da ich von einem höhern Standpunkte
sie durchaus nicht schädlich achte für die Sache der Wahrheit; sie

, fördern diese vielmehr dadurch, daß sie die Kämpfer, die im Kampfe
zuweilen ermüden, zu neuer Thatkraft anstacheln. Jene zwei
Journale sind die wahren Repräsentanten jener Leute, die, wenn
ihre Sache unterliegt, sich an den Personen rächen; es ist ein ur¬
altes Verhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf, und sie stechen
uns in die Ferse. Nur muß man zum Lobe der „stsnotiäisnns" er¬
wähnen, daß sie zwar ebensowohl wie die „(ZnMtts" eine Schlange
ist, daß sie aber ihre Böswilligkeit minder verbirgt; daß ihr Erb¬
groll sich in jedem Worte verrät; daß sie eine Art Klapperschlange
ist, die, wenn sieherankriecht, mitihrerKlapper vor sich selber warnt.
Die „Ela^stts" hat leider keine solche Klapper. Die „(laWtts"
spricht zuweilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg der-
seben indirekt zu bewirken; die „Hnotiäisnns"in ihrer Hitze opfert
lieber den Sieg, als daß sie sich solcher kalten Selbstverleugnung
unterwürfe. Die „(lnMttö" hat die Ruhe des Jesuitismns, der sich
nicht von Meinungswutverwirren läßt, welches um so leichter
ist, da der Jesuitismns eigentlich keine Gesinnung, sondern nur
ein Metier ist; in der „Hnotiäisnns"hingegen brüten und wüten
hochfahrende Junker und grimmige Mönche, schlecht vermummt

' Goethe schrieb eine Vorrede zu der deutschen Ausgabe des „Don
Alonso oder Spanien. Eins Geschichte aus der gegenwärtigen Zeit von
N. A. von Salvandy " (Breslau Z325, S Bde.). Vgl. Hempslschs Goethe-
Ausgabe, Bd. 29, S. 714ff.
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in ritterlicherLoyalität und christlicher Liebe. Diesen letztem
Charakter trägt auch die karlistische Zeitschrift, die unter dem
Titel: „Cla^stts äs 1a idiormanäis" hier in Ronen erscheint. Es
ist darin ein süßliches Geklagc über die gute alte Zeit, die leider
verschwunden mit ihren chevaleresken Gestalten, mit ihren Kreuz¬
zügen, Turnieren, Wappcnherolden, ehrsamen Bürgern, frommen
Nonnen, minniglichen Damen, Troubadouren und sonstigen Ge¬
mütlichkeiten, so daß man erinnert wird an die feudalistischen
Romane eines berühmten deutschen Dichters, in dessen Kopf mehr
Blumen als Gedanken blühten, dessen Herz aber voller Liebe
warst — bei dem Redakteur der „OaMtts äs laidiormanäis" ist
hingegen der Kopf voll von krassem Obskurantismus,und sein
Herz ist voll Gift und Galle. Dieser Redakteur ist ein gewisserM-
comte Wälsh, ein langer gräulicher Blondin von etwa 60 Jahren.
Ich sah ihn in Dieppc, wo er zu einem Karlistenkonzilium eingela¬
den war und von der ganzen nobeln Sippschaft sehr fetiert wurde.
Geschwätzig,wie sie sind, hat jedoch ein kleines Karlistchen mir>
zugeflüstert: „G'sst an tamsnx oomxsrs"; er ist eigentlich nicht
von gutem französischem Adel; sein Vater, ein Jrländer von Ge¬
burt, war in französischem Kriegsdienstebeim Ausbruche der Re¬
volution, und als er emigrierte und die Konfiskation seiner Güter
verhindern wollte, verkaufte er sie zum Scheine seinem Sohne;
als aber der alte Mann später nach Frankreich zurückkehrte und
von dem Sohne seine Güter zurückverlangte, leugnete dieser den
Scheinkauf, behauptete,der Verkauf der Güter habe in voll¬
gültigem Ernste stattgefunden, und behielt somit das Vermögen
seines geprellten Vaters und seiner armen Schwester; diese wurde
Hofdame bei Madame (der Herzogin von Berry), und ihres Bru¬
ders Begeisterung für Madame hat seinen Grund sowohl in der
Eitelkeit als im Eigennutze; denn, — „Ich wußte genug."

Alan kann sich schwerlich einen Begriff davon machen, mit
welcher perfiden Konsequenz die Regierung der jetzigen Gewält¬
haber von den Karlisten untergraben wird. Ob mit Erfolg, niuß
die Zeit lehren. Wie ihnen kein Mensch zu schlecht, wenn sie ihn
zu ihren Zwecken gebrauchen können, so ist ihnen auch kein Mittel
zu schlecht. Neben jenen kanonischen Journalen, die ich oben be¬
zeichnet, wirken die Karlisten auch durch die mündliche Über¬
lieferung aller möglichen Verleumdung,durch die Tradition.

Fouque dürste gemeint sein.
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Diese schwarze Propaganda sucht den guten Leumund der jetzigen
Gewalthaber, namentlich des Königs, aufs gründlichste zu ver¬
derben. Die Lügen, die in dieser Absicht geschmiedet werden, sind
zuweilen ebenso abscheulich wie absurd. „Immer verleumden,
immer verleumden, es bleibt was kleben!" war schon der Wahl¬
spruch der säubern Lehrer.

In einer karlistischen Gesellschaft zu Dieppe sagte mir ein
junger Priester: „Wenn Sie Ihren Landsleuten Bericht abstat¬
ten, müssen Sie der Wahrheit noch etwas nachhelfen, damit,
wenn der Krieg ausbricht und Ludwig Philipp vielleicht noch im¬
mer an der Spitze der französischen Regierung stehen geblieben,
die Deutschen ihn desto stärker hassen und mit desto größerer Be¬
geisterung gegen ihn fechten". Auf meine Frage, ob uns der Sieg
auch ganz gewiß sei, lächelte jener fast mitleidig und versicherte
mir: die Deutschen seien das tapferste Volk, und man werde
ihnen nur einen geringen Scheinwidcrstand leisten; der Norden
sowie der Süden sei der rechtmäßigen Dynastie ganz ergeben;
Heinrich V. und Madame seien gleich einem kleinen Heiland und
einer Mutter Gottes allgemein verehrt; das sei die Religion des
Volks; über kurz oder lang komme dieser legitime Glaubenseifcr
besonders in der Normandie zum öffentlichen Ausbruche. —
Während der Mann Gottes sich solchermaßen aussprach, erhob
sich plötzlich vor dem Hause, worin wir uns befanden, ein unge¬
heurer Lärm; es wirbelten die Trommeln,Trompeten erklangen,
die Marseiller Hymne erscholl so laut, daß die Fensterscheiben
zitterten, und aus vollen Kehlen drang der Jubelruf: „Vivo
llonis Uüilixxs! das Iss Garlistss! Nss Liarlistss ä la lau-
tsrns!" Das geschah um 1 Uhr in der Nacht, und die ganze Ge¬
sellschaft erschrak sehr. Auch ich war erschrocken, denn ich dachte an
das Sprichwort: Mitgefangen, mitgehangen. Aber es war nur
ein Spaß der Diepper Nationalgarden. Diese hatten erfahren,
daß Ludwig Philipp im Schlosse Eu angekommen sei, und sie faß¬
ten auf der Stelle den Beschluß, dorthin zu marschieren, um den
König zu begrüßen; vor ihrer Abreise wollten sie aber die armen
Karlisten in Schrecken setzen, und sie machten den entsetzlichsten
Lärm vor den Häusern derselben und sangen dort wie wahnsinnig
die Marseille! Hymne, jenes ckiss Uns, äiss Uta der neuen Kirche,
das zunächst den Karlisten ihren jüngsten Gerichtstag verkündet.

Da ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, so kann
ich als Augenzeuge berichten, daß es keine angeordnete Begei-
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stcrung war, womit dir Nationalgardcn dort dm König um¬
jubelten. Er ließ sie die Revue passieren, war sehr vergnügt über
die unverhohlene Freude, womit sie ihn anlachten, und ich kann
nicht leugnen, daß in dieser Zeit des Zwiespalts und des Miß¬
trauens solches Bild der Eintracht sehr erbaulich war. Es waren
freie, bewehrte Bürger, die ohne Scheu ihrem Könige ins Auge
sahen, mit den Waffen in der Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeug¬
ten und zuweilen mit männlichem Handschlage ihm Treue und
Gehorsam zusagten. Ludwig Philipp nämlich, wie sich von selbst
versteht, gab jedem die Hand. — Über dieses Händedrücken mo¬
kieren sich die Karlisten noch am meisten, und ich gestehe gern,
der Haß macht sie zuweilen wißig, wenn sie jene „mssssants xo-
xnlarlls äss xoiZmsss äs maiu" persiflieren. So sah ich in dem
Schlosse, dessen ich schon früher erwähnt, su psiit eomits eine
Posse aufführen, wo aufs ergötzlichste dargestellt war, wie Fip I,
König der Philister (oxisisrs), seinem Sohne Großkuken (g-ranä
xonlot) Unterricht in der Staatswisscnschaft gibt und ihn väter¬
lich belehrt: er solle sich nicht von den Theoretikern verleiten
lassen, das Bürgerkönigtum in der Volkssouveränität zu sehen,
noch viel weniger in der Aufrechthaltung der Charte; er solle sich
weder an das Geschwätz der Rechten noch der Linken kehren; es
komme nicht darauf an, ob Frankreich im Innern frei und im
Auslande geehrt sei, noch viel weniger, ob der Thron mit repu¬
blikanischen Institutionen barrikadiert oder von erblichen Pairs
gestützt werde; weder die oktroyierten Worte noch die heroischen
Thaten seien von großer Wichtigkeit; das Bürgerkönigtum und
die ganze Regierungskunst bestehe darin, daß man jedem Lump
die Hand drücke. Und nun zeigt er die verschiedenen Handgriffe,
wie man den Leuten die Hand drückt, in allen Positionen, zu Fuß,
zu Pferd, wenn man durch ihre Reihen galoppiert, wenn sie vorbei¬
defilieren u. s. w. Großkuken ist gelehrig, macht diese Regicrungs-
kunststücke auss beste nach; ja er sagt, er wolle die Erfindung des
Bürgerkönigtums noch verbessern und jedesmal, wenn er einem
Bürger die Hand drücke, ihn auch fragen: „Wie geht's, man visnx
eoelum?" oder, was synonym sei: „Wie geht's, sito^sn?" —
„Ja, das ist synonym", sagt dann der König ganz trocken, und
die Karlisten lachten. Hernach will sich Großkuken im Hände¬
drücken üben, zuerst an einer Grisette, nachher am Baron Louis;
er macht aber jetzt alles zu plump, zerdrückt den Leuten die Fin¬
ger; dabei fehlt es nicht an Verhöhnung und Verleumdung jener
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wohlbekannten Leute, dte wir ctnst, vor der Jüliusrevolution, als
Lichter des Liberalismus feierten, und die wir seitdem so gern als
Servile herabwürdigen. Bin ich aber sonst dem Justemilieu nicht

sehr gewogen, so regte sich doch in meinem Gemüte eine gewisse

Pietät gegen die einst Hochverehrten; es regte sich wieder die alte
Neigung, als ich sie geschmäht sah von jenen schlechtem Men¬

schen. Ja, wie derjenige, der sich in der Tiefe eines dunkeln Brun¬
nens befindet, am hellen, lichten Tage die Sterne des Himmels

schauen kann, so habe ich, als ich in eine obskure Karlistengesell¬

schaft hinabgestiegen war, wieder klar und rein die Verdienste der
Justemilieu-Leute anerkennen können; ich fühle wieder die ehema¬

lige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, für die
Doktrinäre, für einen Guizot, einen Thiers, einen Royer-Cöllard'
und für einen Dupin und andre Sterne, die durch das überflam¬

mende Tageslicht der Juliussonne ihren Glanz verloren haben.

Es ist dann und wann nützlich, die Dinge von solch einem

tiefen, statt von einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zu¬

nächst lernen wir die Personen unparteiischer beurteilen, wenn

wir auch die Sache hassen, deren Repräsentanten sie sind; wir
lernen die Menschen des Justemilien von dem Systeme desselben

unterscheiden. Dieses letztere ist schlecht nach unserer Ansicht, aber

die Personen verdienen noch immer unsere Achtung, namentlich

der Mann, dessen Stellung die schwierigste in Europa ist, und

der jetzt nur in dein Gedanken vom 13. März die Möglichkeit

seiner Existenz sieht; dieser Erhaltungstrieb ist sehr menschlich.

Sind wir gar unter Karlisten geraten, und hören wir diesen

Mann beständig schmähen, so steigt er in unserer Achtung, indem

wir bemerken, daß jene an Ludwig Philipp eben dasjenige tadeln,

was wir noch am liebsten an ihm sehen, und daß sie eben das¬

jenige, was uns au ihm mißfällt, noch am liebsten goutieren.

Wenn er in den Augen der Karlisten das Verdienst hat, ein Bour-

bon zu sein, so erscheint uns dieses Verdienst im Gegenteil als

eine Isvis uota. Aber es wäre unrecht, wenn wir ihn und seine

Familie nicht von der altern Linie der Bourbonen aufs rüh-

mendste unterschieden. Das Haus Orleans hat sich dem franzö¬

sischen Volke so bestimmt angeschlossen, daß es gemeinschaftlich

^ Pierre Paul Royer-Collard H1763—1843), Gelehrter und
Staatsmann. Er war Begründer der parlamentarischen Partei der Dok¬
trinäre. 1828—3l) war er Präsident der Kammer.
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mit demselben regeneriert wurde; daß es aus dem schrecklichen
Reinigungsbade der Revolution ebenso wie das französische Volk
gesäubert und gebessert, geheilt und verbürgerlicht hervorging; —
Während die altern Bourbonen, die an jener Verjüngungnicht
teilnahmen, noch ganz zu jener altern, kranken Generation ge¬
hör«, die Crebillonh Laclos^ und Louvet° uns in ihrem heitersten
Sündenglanze und in ihrer blühenden Verwesung so gut geschil¬
dert haben. Das wieder jung gewordene Frankreich konnte dieser
Dynastie, diesen Revenants der Vergangenheit, nimmer angehö¬
ren; das erheuchelte Leben wurde täglich unheimlicher; die Be¬
kehrung nach dem Tode war ein widerwärtiger Anblick; die par¬
fümierte Fäulnis beleidigte jede honette Nase; und eines schönen
Jüliusmorgens, als der gallische Hahn krähte, mußten diese Ge¬
spenster wieder entfliehen.Ludwig Philipp aber und die Seini¬
gen sind gesund und lebendig, es sind blühende Kinder des jun¬
gen Frankreichs, keuschen Geistes, frischen Leibes und von bürger¬
lich guten Sitten. Eben jene Bnrgerlichkeit, die den Karlisten an
Ludwig Philipp so sehr mißfällt, hebt ihn in unserer Achtung.
Ich kann mich trotz des besten Willens nicht so ganz des Partei-
gcistes entäußern, um richtig zu beurteilen, wie weit es ihm mit
dem Bürgerkönigtume Ernst ist. Die große Jury der Geschichte
wird entscheiden, ob er es ehrlich gemeint hat. In diesem Falle
sind dicl'olAnsssäs main gar nicht lächerlich, und der männliche
Handschlag wird vielleicht ein Symbol des neuen Bürgerkönig¬
tums, wie das knechtische Knien ein Symbol der feudalistischen
Souveränetät geworden war. Ludwig Philipp, wenn er Thron
und ehrliche Gesinnung bewahrt und seinen Kindern überliefert,
kann in der Geschichte einen großen Namen hinterlassen, nicht
bloß als Stifter einer neuen Dynastie, sondern sogar als Stif¬
ter eines neuen Herrschertums, das der Welt eine andere Ge¬
stalt gibt, — als der erste Bürgerkönig Ludwig Philipp, wenn er
Thron und ehrliche Gesinnung bewahrt, — aber das ist ja eben
die große Frage.

1 Claude Prosper Jolyot de Crebillon, der jüngere (1707—
1777), Romanschriftsteller, Sohn des Trauerspieldichters, gibt in seinen
Werken ein treues Bild der zur Zeit Ludwigs XV. am Hofe und in den
höhern Ständen herrschenden Unsittlichkeit.

2 Vgl. Bd. III, S. S01, Anm. 1 und 2.
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